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PROLOG

			Gehetzt blickte Madeleine Dubois sich um, während sie halb blind vor Panik immer weiterrannte. Weiter und weiter, ohne genau zu wissen, wohin. Die junge Studentin befand sich mitten im Bois de Boulogne – einem herrlichen Park am Westrand von Paris, Teil des ehemaligen königlichen Jagdgebiets im Wald von Rouvray. So war es bei Tag. Doch wenn die Sonne am Horizont versunken war, verwandelte sich der Bois de Boulogne in etwas anderes.

			Etwas Gefährliches.

			Nach Einbruch der Dunkelheit trafen sich hier Prostituierte und ihre Freier ebenso wie Drogendealer mit ihren Kunden. Ein Ort also, den man besser mied, wenn einem sein Leben lieb war. Madeleine aber hatte alle Warnungen von Anfang an in den Wind geschlagen. Sie fürchtete sich nicht vor den Gestalten, die sich nachts im Park herumtrieben. Die meisten waren vor allem mit sich selbst beschäftigt und darauf aus, ihre zwielichtigen Geschäfte so schnell wie möglich abzuwickeln. Niemand interessierte sich für eine eher unscheinbare Studentin, für die der Weg durch den Park schlicht die kürzeste Strecke zwischen ihrem Nebenjob im Café Central und ihrem Zuhause darstellte, einem Zimmer, in dem sie zur Untermiete wohnte. Man ließ sie in Ruhe.

			Bis heute.

			Sie hatte gleich gespürt, dass etwas anders war, als sie vor einer knappen halben Stunde das Gelände des Parks betreten hatte. Etwas lag in der Luft. Etwas, das Madeleine als bedrohlich empfand, ohne es tatsächlich greifen zu können.

			Und dann hörte sie die Schritte hinter sich.

			Daran war im Grunde nichts ungewöhnlich. Außer ihr nutzten noch ein paar andere Mutige – oder Verrückte? – die breite Promenade durch den Bois de Boulogne als Abkürzung. Sie ging langsamer, um die andere Person an sich vorbeigehen zu lassen. Doch die passte ihre Schritte Madeleines Geschwindigkeit an.

			Ein beunruhigendes Gefühl machte sich in ihr breit.

			Sie ging wieder schneller – und erneut übernahm der Unbekannte ihr Tempo. Was zum Teufel sollte das? Wollte ihr da jemand Angst einjagen? Wenn ja, dann machte er seine Sache verflixt gut.

			Madeleine beschleunigte ihre Schritte noch einmal. Um ihren Verfolger abzuschütteln, hatte sie entschieden, den breiten Hauptweg, der schnurgerade von einem zum anderen Ende des Parks führte, zu verlassen. Ein Fehler, wie sie inzwischen einsehen musste. Längst hatte sie sich hoffnungslos verlaufen – und die Person, die ihr an den Fersen klebte, war noch immer da.

			Ich bin ganz allein! schoss es ihr durch den Kopf. Und selbst wenn nicht – niemand hier würde auch nur einen Finger rühren, um mir zu helfen …

			Sie fasste einen Entschluss aus ihrer wachsenden Panik, verließ den schmalen, befestigten Weg und tauchte ins Unterholz ab. Einen kurzen entsetzlichen Moment lang fürchtete sie, im Dickicht stecken zu bleiben, als sie spürte, wie der Ärmel ihrer Jacke sich in einem Dornbusch verfing. Sie zog und zerrte, und als das nichts half, schlüpfte sie kurzerhand aus der Jeansjacke und lief – jetzt nur noch mit Jeans und einem Pulli bekleidet – weiter.

			Es war, als hätte die Kälte nur auf die Chance gewartet, erbarmungslos zuzuschlagen. Eisig schnitt sie durch den dünnen Stoff ihres Pullovers, obwohl es Sommer war! Doch Madeleine spürte es kaum. Sie konnte nur an eines denken: fortzulaufen. Fort von diesem Menschen, der ganz offenbar hinter ihr her war. Oder bildete sie sich da womöglich irgendetwas ein? Spielten die Nerven ihr einen Streich? Egal – sie musste raus hier. Raus aus diesem Park!

			Sie fing an zu laufen, so schnell es ihr in der Dunkelheit zwischen den dicht beieinanderstehenden Bäumen möglich war. Ein paar Sekunden lang hörte sie nichts außer ihrem eigenen angestrengten Atmen, ihren Schritten und dem Rascheln in den Zweigen der Büsche, die sie auf ihrer Flucht passierte. Ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf. Hatte sie es geschafft? War sie ihrem Verfolger entkommen? Eines schwor sie sich: Wenn sie heil aus dieser Situation herauskam, dann würde sie nie wieder nach Einbruch der Dunkelheit auch nur einen Fuß in den Bois de Boulogne setzen. Niemals mehr!

			Als sie ein seltsames, ledrig klingendes Flappen vernahm, war ihr erster Gedanke, dass sie vermutlich eine Fledermaus aufgestört hatte. Allerdings musste das schon eine verdammt große Fledermaus sein.

			Madeleine blickte nach oben, doch durch das dichte Blätterdach konnte sie kaum etwas erkennen. Hin und wieder schimmerte ein bisschen silbrig-weißes Mondlicht hindurch, aber … da! Sie blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen einen Baum gelaufen. Sie schluckte. Das Herz hämmerte wie verrückt in der Brust. Nein, das konnte nicht sein. So etwas wie das, was sie in diesem Moment zu sehen bekam, gab es nicht! Durfte es nicht geben! Es war so … unglaublich groß!

			Und dann hörte sie die Stimme dieses … Dings. Sie klang einschmeichelnd und angsteinflößend zugleich.

			„Lass es einfach geschehen, Madeleine“, raunte es leise. Fast klang es wie der Abendwind, der durch die Baumkronen fuhr. „Du kannst es ohnehin nicht verhindern, nur hinauszögern. Ergib dich deinem Schicksal …“

			Madeleine wusste nicht, wie ihr geschah. Wie hypnotisiert stand sie da und starrte das Ding an, das auf seinen breiten Schwingen langsam und elegant zu Boden glitt. Sie konnte sich nicht rühren. Ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehorchen.

			Und dann fiel das Mondlicht auf das Gesicht des Dings, und Madeleine gefror das Blut in den Adern beim Anblick der Fratze. Ihr gequälter Entsetzensschrei blieb nicht ungehört – doch niemand, der sich nachts im Bois de Boulogne aufhielt, war dumm genug, sich in fremde Angelegenheiten einzumischen. Es gab kaum einen sichereren Weg, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

			Und so eilte niemand Madeleine zu Hilfe, als der Teufel kam, um sie zu holen …

1. KAPITEL

			„Ich bin dann jetzt mal weg“, sagte Céleste Corbeau, nahm ihre Wildlederjacke vom Garderobenhaken und wollte zur Tür hinaus verschwinden.

			Doch da hatte sie die Rechnung ohne ihre Tante gemacht.

			Marie Ténèbre trat halb aus der an den Korridor angrenzenden Küche heraus. Ihre Miene drückte größtes Missfallen aus. „Du willst jetzt noch ausgehen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das vergiss mal ganz schnell wieder, junge Dame. Wenn ich mich recht entsinne, hatten wir für Dienstag und Freitag Nachhilfestunden in Mathe mit Lucien vereinbart. Und ist heute etwa nicht Freitag?“

			Céleste unterdrückte ein Aufstöhnen. Sie war zwanzig Jahre alt, doch Tante Marie und Onkel Jacques behandelten sie die meiste Zeit noch immer wie ein Kleinkind. Sie musste sich abmelden, wenn sie das Haus verlassen wollte, und es wurde von ihr erwartet, dass sie zumindest Frühstück und Abendessen mit der Familie am Küchentisch einnahm. Das Ganze ging ihr von Tag zu Tag mehr gegen den Strich. Vor allem, da das Verhältnis zwischen ihr und Tante Marie, der Schwester ihrer Mutter, ohnehin nie das allerbeste gewesen war. Doch seine Verwandtschaft konnte man sich eben nicht aussuchen, und im Augenblick war sie noch auf die Unterstützung von Marie und Jacques angewiesen.

			Trotzdem gelang es ihr auch heute wieder nicht, ihren Ärger darüber zu unterdrücken und sich nicht provozieren zu lassen. „Es ist halb acht, Tante Marie, ich muss zur Arbeit“, sagte sie. „Die Nachhilfe war abgesprochen, stimmt. Allerdings hatten wir auch vereinbart, dass Lucien dafür gleich nach der Schule nach Hause kommt, sodass ich an meinem vorlesungsfreien Nachmittag mit ihm lernen kann. Ich weiß ja nicht, wie du es siehst – aber der Nachmittag ist für mich längst vorüber.“

			Wie immer, wenn Tante Marie kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren, bildete sich auf ihrer Stirn eine steile, v-förmige Falte. Diese Falte war ein sicheres Indiz dafür, dass nur noch ein winziges Fünkchen genügte, um ein Pulverfass in Brand zu stecken.

			„Ich glaube nicht, dass du dich in der Position befindest, Bedingungen zu stellen, Céleste Corbeau!“ Dass sie Céleste mit ihrem vollen Namen ansprach, stellte ein weiteres übles Vorzeichen dar. „Jacques und ich lassen dich aus purer Herzensgüte bei uns wohnen. Und das, obwohl du es uns in der Vergangenheit weiß Gott oft genug schwer gemacht hast. Doch auch unsere Geduld hat ihre Grenzen, Mademoiselle! Ich warne dich: Treib es nicht zu weit!“

			Bei der Passage mit der Herzensgüte musste Céleste sich wirklich beherrschen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Marie und Jacques Ténèbre hatten sie damals nach dem frühen Tod ihrer Mutter bei sich aufgenommen. Céleste war damals etwa anderthalb Jahre alt gewesen. Sicher, sie musste den beiden zugutehalten, dass sie sie vor einem typischen Waisenschicksal bewahrt hatten, entweder in einem Kinderheim oder aber in ständig wechselnden Pflegefamilien untergebracht zu werden. Doch mit dem Gedanken, ihrer Nichte so etwas wie Wärme oder Zuneigung entgegenzubringen, waren sie offenbar schlichtweg überfordert gewesen. Das besserte sich auch nicht, als der inzwischen fünfzehnjährige Lucien zur Welt kam – ganz im Gegenteil! Wenn überhaupt möglich, erfuhr Céleste seit diesem Tag noch weniger Zuwendung als zuvor. In den ersten Jahren hatte sie sehr unter der Gefühlskälte ihrer Pflegeeltern gelitten, doch irgendwann fand sie sich einfach damit ab. Ebenso wie mit der Tatsache, dass Tante Marie ihr gegenüber eine unverhältnismäßige Strenge an den Tag legte, während sie Lucien mit der übertriebenen Fürsorge einer Glucke bedachte.

			Sie atmete tief durch und legte sich ihre Worte sorgsam zurecht. „Wenn es dir wirklich so wichtig ist, werde ich selbstverständlich heute Abend zu Hause bleiben und mit Lucien lernen. Allerdings bitte ich dich zu bedenken, dass ich meinen Job in der Bar verlieren könnte, wenn ich ohne gravierenden Grund einfach nicht erscheine. Und ohne Job werde ich nicht in der Lage sein, weiterhin wie vereinbart meinen Beitrag zur Haushaltskasse beizusteuern.“

			Natürlich wusste sie, dass es Tante Marie nicht wirklich um die Mathe-Nachhilfe für ihren Sohn ging. Lucien verabscheute ihre gemeinsamen Lernnachmittage mindestens genauso wie Céleste. Und weil er das seiner Mutter gegenüber regelmäßig kundtat und diese ihren kleinen Liebling grundsätzlich nie zu irgendetwas zwang, blieben ihnen beiden die verhassten Übungsstunden meist erspart.

			Dass Tante Marie jetzt wieder damit anfing, lag einzig und allein daran, dass sie Céleste provozieren wollte. Warum sie es ständig darauf anlegte, hatte diese bis zum heutigen Tag nicht herausfinden können. Sie nahm an, dass es irgendetwas mit ihrer Mutter – Antoinette – zu tun hatte. Aber da Marie nie über ihre Schwester sprach, war das lediglich eine Vermutung.

			„Also schön“, sagte ihre Tante nun, wobei sie ein Gesicht zog, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen. Irgendwie schaffte sie es aber trotzdem, ihrer Stimme einen gönnerhaften Tonfall zu verleihen. „Du darfst gehen – ausnahmsweise. Aber das nächste Mal lasse ich dich nicht so einfach davonkommen, haben wir uns verstanden, mein Fräulein?“

			Falls sie gehofft hatte, ihrer Nichte mit dieser kleinen Ansprache ein Widerwort entlocken zu können, so wurde sie bitter enttäuscht. „Bien sûr – aber natürlich!“, entgegnete Céleste mit einem Lächeln, bei dem sie sich beinahe die Kieferknochen verrenkte. „Einen schönen Abend noch!“

			Sie schaffte es noch, das falsche Lächeln zu halten, bis sie zur Tür hinaus war, den Vorgarten durchquert und das Gartentor hinter sich geschlossen hatte. An der nächsten Straßenecke dann, als sie sicher sein konnte, dass Tante Marie sie nicht mehr beobachtete, entkrampfte sich ihr Gesicht, und sie fuhr sich seufzend mit der Hand durch ihr langes, rabenschwarzes Haar.

			Das war verflixt knapp gewesen. Félix – ihr Chef – hatte sie nämlich schon zwei Mal wegen Zuspätkommens ermahnt. Ein drittes Mal, und sie war tatsächlich ihren Job los. Und das durfte auf keinen Fall passieren. Immerhin wollte sie so schnell wie möglich genügend Geld zusammenhaben, um endlich auf eigenen Beinen stehen zu können.

			Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und erschrak. So spät schon? Merde! Die Diskussion mit ihrer Tante hatte sich wieder einmal länger hingezogen als geahnt. Jetzt musste sie sich beeilen, um den Bus in die Pariser Innenstadt noch zu erreichen, wo sie in unmittelbarer Nähe ihrer Uni, der weltberühmten Sorbonne, in einer Bar namens Le Lapin Jaune – Das Gelbe Kaninchen – hinter der Theke arbeitete.

			Sie lief los.

			Der Job machte ihr Spaß, auch wenn er ziemlich anstrengend war. Sie hatte schon in einem kleinen Supermarkt Abendschichten geschoben, sich als Führerin für Stadtrundfahrten versucht und in einem Restaurant als Spülhilfe gejobbt. Als Barfrau fuhr sie – vor allem dank der Trinkgelder, weniger weil Félix sie so gut bezahlte – das meiste Geld ein. Außerdem machte sie die Arbeit gern, und die Schichten ließen sich gut mit der Uni vereinbaren.

			Doch es wäre nicht der erste Job, den sie verlor, weil Tante Marie wieder einmal ihren Frust an ihr ablassen musste.

			Seufzend schüttelte sie den Kopf. Dieses Verhalten nervte sie zwar immer noch, aber inzwischen konnte sie zumindest recht gut damit umgehen, während sie sich früher manchmal wie eine tickende Zeitbombe gefühlt hatte – und zwar wortwörtlich.

			Céleste konnte dieses Gefühl nicht genau beschreiben. Jeder, der schon einmal wirklich in Wut geraten ist, kennt dieses Gefühl, als würde es heiß in einem brodeln. Wie bei einem Vulkan, der kurz vor der Eruption steht. So ungefähr erging es Céleste, wenn sie ihren Emotionen freien Lauf ließ – mit dem kleinen, aber feinen Unterschied, dass ein Vulkanausbruch in ihrem Fall ungefähr die Heftigkeit einer Kernschmelze besaß.

			Woher sie das so genau wusste, vermochte sie nicht zu erklären. Sie spürte einfach, dass sie es niemals zulassen durfte, die Kontrolle zu verlieren. Da war etwas in ihr, das ihr selbst Angst einjagte. Etwas Dunkles, das, wenn es einmal entfesselt wurde, nicht so leicht wieder zu bändigen war. Nur ein einziges Mal – ein paar Tage vor ihrem vierzehnten Geburtstag – hatte sie wirklich kurz davor gestanden, das Monster von der Kette zu lassen. Damals hatte Tante Marie im Streit ihren goldenen Ring – das Einzige, was Céleste von ihrer Mutter, an die sie sich kaum erinnern konnte, geblieben war – weggenommen und in den Mülleimer geworfen. Dabei waren einige böse Worte gefallen, die Céleste so in Rage versetzten, dass sie beinahe die Kontrolle verloren hätte.

			Es war ein wenig so gewesen wie in dieser US-Serie aus den Siebzigern, die im Kabelfernsehen ständig wiederholt wurde: The Incredible Hulk. Darin ging es um einen von radioaktiver Strahlung geschädigten Wissenschaftler, der sich im Zustand von Angst oder Wut in ein riesiges, grünes Monstrum mit Superkräften verwandelte. In diesem Moment mit Tante Marie hatte Céleste sich genau so gefühlt: als würde jeden Moment etwas Gewaltiges, Furchterregendes von ihr Besitz ergreifen. Und sie spürte instinktiv, dass dieses Etwas sich nicht mehr zurückdrängen lassen würde, wenn es erst einmal an die Oberfläche gekommen war.

			Das hatte ihr Angst gemacht. So viel Angst, dass sie seit jenem Tag einer direkten Konfrontation – ganz gleich, mit wem – lieber aus dem Weg ging. Was nicht immer ganz einfach war. Denn manchmal legte es Tante Marie wirklich darauf an, sie zur Weißglut zu treiben.

			Sie versuchte, möglichst nicht darüber nachzudenken, was damals beinahe geschehen war. Doch es gab Nächte, in denen sie wach lag und darüber nachgrübelte, was wohl mit ihr nicht stimmte. Als sie siebzehn war, hatte sie sogar einmal vor der Tür zum Büro des Schulpsychologen gestanden, um ihn um Rat zu bitten, es sich im letzten Moment aber anders überlegt. Solange sie die Wahrheit nicht kannte, konnte sie immer noch versuchen, die Augen davor zu verschließen. Und dabei hatte sie es bisher belassen.

			Als sie in die Straße einbog, in der sich die Haltestelle befand, näherte der Bus sich bereits aus der anderen Richtung. Sie musste rennen, um ihn noch zu erwischen. Drinnen setzte sie sich auf einen Fensterplatz in der hintersten Reihe und sah zu, wie die Stadt durch die Geschwindigkeit des Busses an der Scheibe vorbeizog.

			Sie verließen den tristen Vorort Lisses und näherten sich dem Herzen von Paris. Céleste liebte diese Stadt. Liebte all den Glanz, den Pomp und die goldenen Lichter, die die Nacht zum Tag machten. Und sie war stolz, an der weltberühmten Pariser Universität, der Sorbonne, Chemie zu studieren. Ihr großes Vorbild war die große Wissenschaftlerin und Nobelpreisträgerin Marie Curie, die sich trotz aller widrigen Umstände in einer damals rein von Männern dominierten Welt durchgesetzt hatte.

			Genau das wollte sie auch erreichen, wenn auch in kleinerem Rahmen. Céleste würde es all jenen Zweiflern und Schwarzsehern beweisen, die nicht an sie glaubten. Allen voran ihrer Tante und ihrem Onkel, die nie auch nur einen Finger gerührt hatten, um sie zu unterstützen.

			Eines Tages würde sie es ihnen allen zeigen.

			Es war Freitagabend, und Paris war so überlaufen wie an jedem Wochenende. Hier begegnete man den verschiedensten Leuten – Studenten der Uni, Einheimischen, vor allem aber ausländischen Touristen. Um diesen ein paar Euros ihres Urlaubsgelds aus der Tasche zu ziehen, scharten sich regelrecht am Straßenrand Künstler (echte und solche, die nur vorgaben, welche zu sein), die entweder ihre Bilder zum Verkauf anboten oder die Passanten für ein schnelles Porträt anzulocken versuchten.

			Das Lapin Jaune lag in einer kleinen Seitenstraße, was nicht bedeutete, dass es nicht ebenfalls vollkommen überlaufen war. Das in quietschbunten Farben gestrichene und mit bunt zusammengewürfelten Möbeln ausgestattete Lokal sollte laut Aussage von Félix – dem Inhaber – karibisches Flair ausstrahlen. Auf Céleste wirkte das Interieur eher schäbig, aber das tat dem Erfolg der Bar beim Publikum keinen Abbruch. Die Studentin arbeitete hier an drei Abenden in der Woche, die Bezahlung war in Ordnung und das Trinkgeld nicht schlecht. Sie verdiente genug, um sich neben dem Geld, das sie an Tante Marie und Onkel Jacques abtreten musste, noch etwas zur Seite zu legen. Außerdem machte ihr der Umgang mit den Gästen Spaß. Sicher, einige waren aufdringlich, und es kam nicht selten vor, dass sie einem allzu nervigen Verehrer deutlich zu verstehen geben musste, dass sie nicht interessiert war. Doch das machte ihr nichts aus. Sie hatte gern Menschen um sich. Das war ein guter Ausgleich zu ihrem doch sehr theoretischen Studium.

			„Da bist du ja endlich“, stöhnte ihr Chef theatralisch, als sie zu ihm hinter die Theke trat. Félix Lacroix war ein wohlbeleibter Endvierziger mit sich entwickelnder Halbglatze, der den Mangel an Haaren auf dem Kopf damit auszugleichen versuchte, dass er stets die obersten drei Knöpfe seines Hemds offen ließ, um seine umso üppigere Brustbehaarung zu präsentieren. Ihm hatte bisher offenbar niemand gesagt, dass das sogenannte Brusttoupet ab Mitte der Achtzigerjahre vollkommen aus der Mode gekommen war.

			„Meine Schicht beginnt erst in fünf Minuten“, erwiderte Céleste gelassen und bändigte ihr langes, tiefschwarzes Haar zu einem Zopf. Dabei ließ sie ihren Blick durch das Lokal schweifen. „Sieht aus wie der ganz normale Wochenendwahnsinn“, kommentierte sie, was sie sah. „Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte, ehe ich anfange?“

			Félix schüttelte den Kopf, dann fiel ihm aber offenbar doch noch etwas ein. „Da war so ein Typ, der nach dir gefragt hat. Seinen Namen hat er nicht genannt.“

			„Ein Typ?“ Verdutzt schaute sie ihn an. Von ihren Kommilitonen wusste eigentlich niemand, dass sie hier im Lapin Jaune arbeitete, was vornehmlich daran lag, dass sie keinen großartigen Kontakt zu ihnen pflegte. Beatrice und Alain, mit denen sie schon seit ihrer gemeinsamen Schulzeit auf dem Lycée Notre-Dame befreundet war, waren natürlich informiert, aber Félix kannte Alain gut, da dieser selbst ein häufiger Gast der Bar war. Kurz flackerte Hoffnung in ihr auf, dass es möglicherweise Philippe gewesen war – der Junge, der vor Kurzem an ihre Uni gekommen war und regelmäßig neben ihr in der Vorlesung für Anorganische Chemie saß. Die meisten Mädchen schmachteten ihn heimlich an, und sie selbst bildete da keine Ausnahme. „Wie sah er denn aus?“

			Félix schnaubte. „Groß, schlank, schwarzes Haar. Ein echter Schönling, würde ich sagen. Die Frauen haben sich jedenfalls die Köpfe nach ihm verrenkt.“

			Damit machte er die Angelegenheit für Céleste sogar noch mysteriöser, denn sie kannte ganz sicher niemanden, auf den seine Beschreibung passte. Leider auch nicht auf Philippe, denn der war zwar groß, jedoch strohblond. Aber warum sollte ein Fremder sich nach ihr erkundigen?

			„Hat er gesagt, was er von mir will?“

			„Sehe ich aus wie deine persönliche Sekretärin?“, gab Félix leicht gereizt zurück. „Frag ihn selbst. Er wollte gegen zehn noch mal wiederkommen.“

			Damit musste Céleste sich wohl oder übel zufriedengeben. Und über der Arbeit vergaß sie den geheimnisvollen Fremden, der sich nach ihr erkundigt hatte, dann auch schnell. Im Akkord servierte sie ein Bier nach dem anderen, dazwischen den einen oder anderen Longdrink oder Wein. Die Zeit verging wie im Flug, und vermutlich hätte sie einfach bis zum Feierabend durchgearbeitet, wäre da nicht plötzlich dieses seltsame Gefühl gewesen, das von ihr Besitz ergriff.

			Verwundert sah sie auf. Im selben Moment stieß Félix, der neben ihr an der Bar die Stellung hielt, sie mit dem Ellbogen an und deutete in die Menge. „Siehst du, da ist er ja wieder.“

			Céleste erblickte ihn sofort – und etwas Seltsames ging mit ihr vor sich. Es war, als würden sämtliche Geräusche in der Bar in den Hintergrund treten. Das Gelächter, die Gesprächsfetzen, ja sogar die Streitereien wurden zu einem dumpfen Rauschen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wie gelähmt stand sie da und konnte nichts anderes tun, als den Fremden anzustarren, der aus der Masse herausstach wie ein andalusisches Rassepferd unter Shetlandponys.

			Wer zum Teufel war das? Eines stand fest: Sie hatte ihn mit Sicherheit noch nie in ihrem Leben gesehen. Jemanden wie ihn vergaß man nicht so einfach.

			Ihn als gut aussehend zu bezeichnen wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Nein, er sah nicht einfach nur gut aus, er war der Inbegriff makelloser Schönheit. Sein Gesicht besaß eine alabasterne Blässe, die fast durchscheinend wirkte. Er besaß hohe Wangenknochen, eine fein geschnittene, etwas hochmütig wirkende Nase und Lippen, die bei jedem anderen eindeutig zu feminin gewirkt hätten, bei ihm aber nicht. Sein Haar, das ebenso schwarz war wie ihr eigenes, wirkte auf den ersten Blick chaotisch. Doch es war ein gewolltes Chaos. Sorgsam kalkuliert, um seinem Aussehen ein wenig von seiner kühlen Ausstrahlung zu nehmen. Was Céleste aber am meisten beeindruckte, waren seine Augen. Sie hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Dunkel und glutvoll schienen sie bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken. Während er selbst jung – allerhöchstens wie Anfang zwanzig – wirkte, schienen seine Augen sehr viel älter zu sein. Sein Blick war stechend, aber nicht auf eine unangenehme Art und Weise. Ganz im Gegenteil: Er fesselte sie, hielt sie gefangen.

			„… mir mal die Wodka-Flasche rüber? Céleste? Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“

			Sie blinzelte heftig, und die Geräusche aus ihrer Umgebung kehrten mit einem Schlag zurück. „Was? Ich …“ Irritiert wandte sie den Blick von dem überirdisch schönen Fremden ab und Félix zu – zwei Männer, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. „Tut mir leid, patron“, sagte sie. „Ich war nicht ganz bei der Sache. Was hast du gesagt?“

			Félix runzelte die Stirn. „Ich habe dich gebeten, mir mal den Wodka rüberzureichen“, erwiderte er ungnädig. „Tu mir einen Gefallen, und konzentrier dich ein bisschen, ja? Ich bezahle dich nicht dafür, dass du Löcher in die Luft starrst.“

			Céleste nickte nur. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass der Anblick des unbekannten Schönlings sie völlig aus dem Konzept gebracht hatte? Ging es noch peinlicher?

			Dieses Problem hatte sich in der Zwischenzeit scheinbar ganz von selbst erledigt, denn der Typ schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Jedenfalls konnte Céleste ihn nirgends entdecken, und das Lapin Jaune war kaum groß genug, um einfach irgendwo unterzutauchen.

			Seltsam. Da hatte der Fremde sich extra nach ihr erkundigt, und nun verschwand er einfach, ohne sie auch nur anzusprechen? Doch viel Zeit, über dieses merkwürdige Verhalten nachzugrübeln, blieb ihr nicht, denn schon drängten die nächsten Gäste an die Theke. Es dauerte bis weit in die frühen Morgenstunden, ehe endlich ein wenig Ruhe einkehrte.

			„Puh, das war heute aber echt ein Ansturm“, stöhnte Félix theatralisch, nachdem er die Bartür hinter dem letzten Gast geschlossen hatte. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich spüre meine Füße kaum noch.“ Schnaufend ließ er sich auf einen Barhocker fallen. „Na ja, vermutlich werde ich tatsächlich langsam alt.“

			„Was soll das werden? Jagst du etwa nach Komplimenten?“ Céleste lachte. „Ach komm, du bist doch froh, wenn der Laden so richtig brummt. Aber du hast schon recht, heute lief es echt gut.“ Sie wurde ernst. „Was ich übrigens noch sagen wollte: Das mit vorhin tut mir leid, ich …“

			Ihr Chef winkte ab. „Vergiss es, ma petite. Mir tut es leid, dass ich deshalb so einen Aufstand gemacht habe. Wir sind doch alle nur Menschen, nicht wahr? Aber mir war schon den ganzen Abend über aufgefallen, dass du irgendwie durch den Wind bist. Was ist los? Wieder Stress mit deiner Familie?“

			„Nur der übliche Wahnsinn“, entgegnete sie mit einem leicht gequälten Lächeln. „Manchmal glaube ich, dass Tante Marie nur aus einem Grund geboren wurde: um mir das Leben schwer zu machen.“

			Lachend klopfte Félix ihr mit der Hand auf die Schulter. „Lass dich nicht ärgern, ma petite. Irgendwann lässt du diesen ganzen Mist hinter dir und wirst eine erfolgreiche Chemikerin. Und wenn du dann die Formel für die Unsterblichkeit erfunden hast und reich und berühmt bist, dann werden deine Tante und dein Onkel noch immer hier in ihrem eigenen Mief hocken und sich schwarzärgern.“

			„Mal sehen.“ Céleste zuckte mit den Achseln. „Aber ich schätze, heute Abend erfinde ich gar nichts mehr. Ich bin total erledigt.“

			„Dann geh nach Hause und hau dich hin, ma petite. Das bisschen Aufräumen schaffe ich schon allein.“

			„Echt?“

			„Jetzt verschwinde schon, ehe ich es mir noch anders überlege!“

			Das musste er Céleste kein zweites Mal sagen. Nachdem sie zur Tür hinaus war, sog Céleste die frische, kühle Nachtluft tief in ihre Lungen. Was für eine Wohltat nach den Ausdünstungen, die das Lapin Jaune nach einem gut besuchten Abend erfüllten. Neben dem Umgang mit Menschen war es vermutlich das, was sie am meisten an ihrem Job als Barfrau liebte: den Heimweg. Nachts, wenn der Rest der Welt – oder zumindest der größte Teil davon – schlief, war die Stadt einfach eine andere. Céleste fürchtete sich auch nicht, so wie ihre Freundin Beatrice, die es am liebsten gesehen hätte, wenn sie sich für den Heimweg nach ihrer Schicht ein Taxi nähme. Doch ganz davon abgesehen, dass dadurch ihr nicht gerade üppiger, wenn auch anständiger Lohn bereits zu einem großen Teil aufgezehrt wäre, wollte sie sich diese kurze Zeit absoluter Ruhe, in der sie ihre Gedanken fliegen lassen und ihren Kopf frei machen konnte, einfach nicht missen. Und außerdem war die Bushaltestelle nur ein paar Straßenecken vom Lapin Jaune entfernt, und der Nachtbus bis zu ihr nach Hause fuhr immer noch alle vierzig Minuten.

			Dort stand sie nun, einsam und allein. In beiden Richtungen lag die Straße verlassen da. Das Licht einer Straßenlaterne direkt über dem Wartehäuschen machte die Nacht zum Tag. Hier gab es absolut nichts, wovor man Angst haben müsste. Es …

			Céleeeeste …

			Sie hörte die Stimme, als sie gerade ihre Monatskarte für den Bus aus der Tasche kramte. Erschrocken wirbelte sie herum – doch da war niemand.

			Du fängst doch in deinem Alter jetzt nicht etwa noch an, im Dunkeln nervös zu werden?

			Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich war es nur das Rascheln des Windes in der Krone der hohen Eiche gewesen, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand. Der Haken war nur: Es wehte nicht das geringste Lüftchen.

			Und da!

			Céeeeeeleeeeeste …

			Wieder diese Stimme! Dieses Mal schon sehr viel deutlicher, und der Wind hatte damit ganz sicher nichts zu tun. Céleste war ganz sicher, ihren Namen verstanden zu haben. Langsam drehte sie sich einmal um die eigene Achse und ließ ihren Blick über die gesamte Straße schweifen.

			Nichts. Niemand war zu sehen, und es gab auch keine Nischen oder Vorsprünge, die jemand als Versteck hätte benutzen können. Sie entdeckte keinen verdächtigen Schatten, keine Bewegung – rein gar nichts.

			Irritiert runzelte sie die Stirn. Fing sie jetzt etwa schon an, Stimmen zu hören, die gar nicht existierten? Unsinn! Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich war es heute doch einfach ein bisschen zu viel für sie gewesen. Was sie dringend brauchte, war Schlaf – morgen sah die Welt sicher schon wieder ganz anders aus.

			Seufzend fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar, als sie plötzlich ein seltsames Prickeln zwischen ihren Schulterblättern verspürte. Es fühlte sich an, als würde jemand sie anstarren, doch da war niemand.

			Wie um sich selbst davon zu überzeugen, drehte sie sich um – und prallte erschrocken zurück, als sie unmittelbar vor sich plötzlich eine dunkel gekleidete Gestalt bemerkte. Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle, und sie stolperte rückwärts.

			Vor ihr stand, als habe er sich aus dem Nichts heraus materialisiert, der mysteriöse Typ aus der Bar.

2. KAPITEL

			Céleste erlebte dasselbe wie vorhin in der Bar – nur sehr viel intensiver. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, wie ein Vogel, der aus seinem Käfig zu entkommen versuchte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Die Zeit schien stillzustehen und gleichzeitig um ein Vielfaches schneller abzulaufen. Céleste war es, als würden sie und der Fremde sich in einer riesigen Seifenblase befinden, in der die Gesetze von Raum und Zeit außer Kraft gesetzt waren. Sie hatte das Gefühl zu schweben.

			Doch dann machte der Unbekannte einen Schritt auf sie zu, und die Seifenblase zerplatzte.

			Hastig stolperte Céleste zwei Schritte zurück. „Merde!“, stieß sie atemlos hervor. „Spinnst du? Du hast mich zu Tode erschreckt! Wo kommst du auf einmal her? Was willst du?“

			Er stand einfach nur da und schaute sie aus seinen beunruhigend wissenden, dunklen Augen an. Seine ganze Körperhaltung drückte entspannte Gelassenheit aus. Er atmete ganz normal – keineswegs so, als wäre er mehrere Hundert Meter gerannt. Aber das musste er getan haben, denn Céleste war hundertprozentig davon überzeugt, dass er vor weniger als einer halben Minute noch nicht dort gestanden hatte. Die Straße war eine Querverbindung zweier größerer Straßen, und es gab keine weiteren Abzweigungen. Da sich die Bushaltestelle von beiden etwa gleich weit entfernt befand, hatte der Fremde aus der Bar ein ganz schönes Stück zurücklegen müssen. Theoretisch möglich – seltsam nur, dass Céleste keinerlei Schritte gehört hatte.

			„Sag mal, hörst du schlecht?“, fuhr sie ihn nervös an. „Ich habe dich was gefragt! Was willst du von mir?“

			„Ich habe nach dir gesucht“, erklärte er, und seine Miene blieb dabei vollkommen ernst. „Du befindest dich in großer Gefahr, Céleste. Aber wir sollten das nicht hier, mitten auf der Straße besprechen. Es wäre besser, wenn du mit mir kommst.“

			„Mit dir kommen?“ Verblüfft starrte sie ihn an. „Gefahr? Was soll das heißen? Und woher kennst du überhaupt meinen Namen?“

			Er hob eine Augenbraue. Täuschte sie sich, oder zeichnete sich jetzt eine Spur von Ungeduld in seinem Gesicht ab? „Ich sagte doch bereits: Ich habe dich gesucht. Es war nicht ganz einfach, dich ausfindig zu machen. Aber wenn es mir gelungen ist, dann werden es über kurz oder lang auch die anderen schaffen. Und dann …“

			„Die anderen? Welche anderen?“ Céleste schüttelte den Kopf. „Hör mal, ich habe echt keine Lust auf diesen Schwachsinn.“ Sie zückte ihr Handy. „Ich rufe jetzt die flics.“

			Die Drohung, die Polizei zu alarmieren, brachte ihr nur ein missbilligendes Stirnrunzeln ein. „Was ist bloß los mit euch Menschen? Euer größtes Vergnügen scheint es zu sein, euch gegenseitig zu betrügen. Aber ihr solltet nicht immer von euch auf andere schließen. Wenn ich dir etwas Böses wollte, hätte ich es schon längst getan“, sagte er. „Und zwar, bevor du auch nur bemerkt hättest, dass ich überhaupt da bin.“

			„Merci beaucoup, das ist wirklich ungemein beruhigend!“ Nervös fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. So langsam bekam sie es mit der Angst zu tun. Mit dem Typen stimmte doch etwas nicht!

			In diesem Moment bog ein Taxi in die Straße ein. Céleste erkannte ihre Chance und trat ohne zu zögern an den Straßenrand. Eilig winkte sie den Wagen heran. Es war ihr vollkommen egal, dass die Fahrt sie vermutlich das gesamte Trinkgeld des heutigen Abends kosten würde. Sie wollte einfach nur weg. Weg von diesem unheimlichen Typen mit den geheimnisvollen Augen, der ihr auf der einen Seite Angst machte, sie aber gleichzeitig auch faszinierte, so ungeheuerlich dies auch sein mochte.

			Das Taxi hielt, und Céleste öffnete die hintere Tür, um einzusteigen.

			„Wir sehen uns wieder, Céleste“, hörte sie den Unbekannten noch sagen, dann zog sie die Wagentür zu.

			Sie nannte dem Fahrer ihr Ziel, und der Mann fuhr schweigend los. Erleichtert lehnte Céleste sich auf der Rückbank zurück, schloss die Augen und atmete tief durch.

			Was für eine verrückte Nacht!

			Für die meisten Menschen steht der Name Sorbonne ganz allgemein für die Universität von Paris. Nur die wenigsten wissen, dass es sich im Grunde lediglich um ein einzelnes Gebäude im Quartier Latin handelt, das im Mittelalter das theologische Kolleg der alten Pariser Universität beherbergte. Heute teilen sich offiziell drei der insgesamt dreizehn Pariser Universitäten sowohl den Namen als auch den zentral im fünften Arrondissement gelegenen Gebäudekomplex: Paris I Panthéon-Sorbonne, Paris III Sorbonne Nouvelle und Paris IV Paris-Sorbonne.

			Céleste studierte an Letzterer.

			Noch immer verspürte sie jedes Mal ein Gefühl von Ehrfurcht, wenn sie durch das gewaltige Eingangsportal trat. Diese Mauern steckten voller Geschichte. Große Männer und Frauen, deren Denken und Handeln die Welt verändert hatten, waren einst durch die langen Gänge zu Vorlesungen geeilt, die in den gleichen Sälen wie heute gehalten wurden. Die meisten Menschen, die zum ersten Mal hier waren, verfielen ganz automatisch in dieses respektvolle Flüstern, das man auch als langjähriger Student niemals ganz ablegte.

			Umso mehr verwunderte es Céleste, dass sie von lautem Stimmengewirr empfangen wurde, als sie am folgenden Montag um kurz nach elf den Hörsaal betrat, in dem Professor Bidelault einen Vortrag über Anorganische Pigmente halten würde.

			„Was ist denn hier los?“, fragte sie ihren Sitznachbarn, den sie schon öfter in gemeinsamen Vorlesungen gesehen hatte – Thierry Sowieso. „Habe ich irgendwas verpasst?“

			Erstaunt sah er sie an. „Du weißt es noch nicht? Es lief gestern Abend ganz groß in allen Nachrichtensendungen, und heute Morgen waren die Zeitungen voll davon!“

			Céleste schüttelte den Kopf. Sie hatte gestern wieder bis in die frühen Morgenstunden im Lapin Jaune gearbeitet und war gleich danach ins Bett gefallen. Der unheimliche Typ von Freitag war nicht wieder in der Bar aufgetaucht, worüber sie im Grunde froh war. Trotzdem konnte sie einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. „Was ist denn passiert?“

			„Madeleine Dubois“, erwiderte Thierry. „Man hat sie gestern Nachmittag tot aufgefunden. Ermordet.“

			„Was?“ Entsetzt riss Céleste die Augen auf. Madeleine gehörte zu den wenigen unter ihren Mitstudenten, mit denen sie hin und wieder ein paar Worte gewechselt hatte. Sie war ein hübsches rothaariges Mädchen gewesen. Ein bisschen zu blass und farblos vielleicht, um bei den Jungs groß aufzufallen. Vermutlich hatte sie auch deshalb versucht, sich ein wenig interessanter zu machen, indem sie behauptete, eine Hexe mit schwarzmagischen Fähigkeiten zu sein. Was natürlich blanker Unfug war. Trotzdem hatte Céleste sie ganz nett gefunden, wenn auch ein wenig seltsam. „Sie ist – tot? Aber … wieso? Was ist denn passiert?“

			„Die Polizei lässt kaum Infos nach außen dringen, aber in den Medien heißt es, sie sei vermutlich einem Verrückten in die Hände gefallen, der sie vor ihrem Tod gefoltert haben soll!“

			Ein eiskalter Schauer überlief Céleste. Madeleine – gefoltert? Aber warum? Wer sollte denn so etwas Schreckliches tun? Ihre Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Gleichzeitig spürte sie, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Hektisch sprang sie auf und stürzte durch die inzwischen gut besetzte Bankreihe auf den Ausgang zu. Als sie die Tür erreichte, trat gerade Professor Bidelault ein. Sie quetschte sich an ihm vorbei und eilte zu den Toiletten auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors. Sie schaffte es gerade noch bis in eine der Kabinen, ehe sie sich heftig erbrach. Zitternd und schwach blieb sie danach auf dem schwarz-weiß gemusterten Fliesenboden hocken. Die Tür zu schließen hatte sie nicht mehr geschafft, daher blickte sie geradewegs in den schmalen Waschraum. Sie fühlte sich furchtbar. Ihre Knie waren weich wie Gummi, ihre Augen tränten, und ihr Hals brannte wie Feuer. Sie barg das Gesicht in den Händen. O Gott, o Gott, o Gott …!

			„Glaubst du mir jetzt, dass du in Gefahr schwebst?“

			Als sie die Stimme hörte, schrak sie zusammen.

			Sie blickte auf – und erkannte ihn. „Was zum Teufel …?“

			Er hockte, den Rücken an die Heizung gelehnt, im angrenzenden Waschraum, die Unterarme auf die Knie gestützt und die Finger aneinandergelegt. Er schaute sie an. Der Blick seiner schwarzbraunen Augen war so durchdringend wie bei ihrer ersten Begegnung, doch heute glaubte sie noch etwas anderes darin zu erkennen. Etwas, das sie noch sehr gut von früher von sich selbst kannte.

			Bitterkeit.

			„Wer … bist du?“ Sie fühlte sich noch immer so zittrig, dass sie daran zweifelte, aus eigener Kraft aufstehen zu können. „Und was zur Hölle willst du von mir?“

			Plötzlich stand er vor ihr und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr hochzuhelfen. Er sah sie an. „Mein Name ist Ashael“, sagte er. „Aber die Menschen nennen mich Ash …“

			Céleste ignorierte seine helfende Hand, die er ihr reichte, und versuchte aus eigener Kraft aufzustehen, was ihr beim zweiten Versuch schließlich gelang. Ihr war noch immer ein wenig schummrig zumute, doch ihr Gehirn schien langsam wieder in die Gänge zu kommen. Was zur Folge hatte, dass sämtliche Alarmsirenen in ihrem Kopf zu schrillen begannen. Mit diesem Typen stimmte definitiv etwas nicht. Andauernd schien er wie aus dem Nichts aufzutauchen, und der Blick, mit dem er sie musterte, machte sie nervös. Er bewirkte, dass sie sich wie ein kleines Lämmchen fühlte, das geradewegs in die Augen eines ausgehungerten Wolfs blickte. Denn genau so wirkte er auf sie: wie ein Raubtier.

			Ihre Gedanken rasten. Sie war ganz allein hier mit ihm, und er blockierte den einzigen Fluchtweg. Sie erwog, ihn zu überrumpeln, indem sie einfach an ihm vorbeilief, verwarf den Plan aber gleich wieder. Es würde nicht funktionieren. Schreien würde auch nichts bringen. Während der Vorlesungen hielt sich eigentlich niemand draußen auf dem Korridor auf. Sie würde lediglich ihren Atem verschwenden.

			Und was dann? So wie es schien, bestand ihre einzige Chance darin, zum Schein auf seine Forderung einzugehen.

			„Eh bien“, sagte sie. „Du heißt also Ash. Damit hast du aber meine zweite Frage noch nicht beantwortet: Was willst du von mir? Warum verfolgst du mich?“

			Sie unterdrückte den Impuls zurückzuweichen, als er einen Schritt auf sie zukam und erneut die Hand nach ihr ausstreckte. „Das werde ich dir alles erklären, aber zuerst sollten wir von hier weg. Es ist nicht sicher an diesem Ort.“

			„Nicht sicher?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wieso sollte ich dir glauben? Wenn du denkst, dass ich mit dir gehen werde, irrst du dich!“

			„Ihr Menschen seid wirklich unglaublich!“ Eindringlich sah er sie an. Sein Blick schien sie zu durchdringen. „Willst du unbedingt sterben? Ist es das, was du willst?“

			Seine Worte brachten sie nicht unbedingt dazu, ihm mehr Vertrauen entgegenzubringen. Langsam wich sie zurück. Was sollte sie jetzt tun? Eines stand fest: Sie musste dringend aus dem Waschraum raus. Draußen auf dem Gang würde sich ganz gewiss eine Möglichkeit ergeben, ihm zu entkommen. Und selbst wenn nicht, dann konnte sie immer noch in einen der Vorlesungssäle flüchten.

			„Nun komm schon“, sagte er und griff nach ihrer Hand.

			Im selben Augenblick, in dem er sie berührte, schien die Realität zu zersplittern wie ein gesprungener Spiegel.

			Steil ragte der Fels in den nächtlichen Wüstenhimmel hinauf. Der Mond schien hell und tauchte den rötlich braunen, wie glatt polierten Stein in sein silbriges Licht. Ringsum erstreckte sich eine scheinbar endlose Dünenlandschaft bis zum Horizont.

			Alles wirkte ruhig und friedlich – doch der Schein trog.

			Vier dunkel gekleidete Reiter auf Kamelen näherten sich dem mächtigen Monolithen – jeder von ihnen kam aus einer anderen Himmelsrichtung. Sie erreichten den Felsblock exakt zur selben Zeit. Keiner von ihnen sprach ein Wort, als sie von ihren Reittieren stiegen. In schweigender Übereinkunft bildeten sie einen Kreis um den Felsen. Ihre Gesichter waren Mienen grimmiger Entschlossenheit.

			Dann fing der Gesang an.

			Zu Anfang war es mehr ein leises Brummen, tief und dunkel. Konnten menschliche Kehlen solche Laute überhaupt produzieren?

			Die vier Männer traten vor und berührten den Stein. Das tiefe Brummen steigerte sich zu einem beschwörenden Singsang, als ihre Körper anfingen, ekstatisch zu zucken. Es war, als würde sich die Energie der Männer auf den Stein und vom Stein in die Luft übertragen. Zuerst war es nur wie ein leichtes elektrisches Knistern, das von überall und nirgends kam. Die Kamele wurden unruhig. Sie spürten, dass etwas geschah. Das Singen der Männer wurde immer lauter und lauter, bis ihre Stimmen wie gequälte Seelen durch die Nacht flogen. Die Luft schien jetzt regelrecht zu vibrieren. Es war ein Flirren, wie in der heißen Wüstensonne – nur dass es kalt war.

			Eiskalt.

			Aus dem Nichts heraus materialisierte sich Nebel, ganz oben auf der Spitze des Monolithen. Er bildete eine Kugel aus Rauch, zuckend und pulsierend. Die Männer unten am Fuß des Felsens starrten gebannt nach oben. Ihr Gesang steigerte sich zu einem infernalischen Rufen, als sich ein Gesicht im Nebel abzeichnete. Zuerst war es nur verschwommen, kaum zu erkennen. Doch je mehr der Rauch sich verdichtete, umso deutlicher zeichneten sich die Gesichtszüge ab – fratzenhafte, schrecklich entstellte Züge, halb tierisch, halb menschlich.

			Sie hatten es geschafft. Sie hatten den im Fels gefangen gehaltenen Dämon beschworen, und nun musste er ihnen zum Dank jeden Wunsch erfüllen – so glaubten die vier Männer jedenfalls. Doch sie ahnten nicht, wie groß die Gier des Dämons nach den vielen, vielen Jahrhunderten der Gefangenschaft geworden war. Er konnte die menschlichen Seelen dort unten am Fuß des Monolithen riechen. Sie sollten seinen ersten Hunger stillen und …

			Unruhe ergriff die vier Dämonenbeschwörer. Sie unterbrachen das Ritual, und einer von ihnen deutete zum Himmel hinauf. Er hatte ein seltsames orangerotes Glühen, etwa auf Höhe des Polarsterns, entdeckt, das größer zu werden schien. Oder kam es näher?

			Aufgeregt diskutierten die Männer miteinander. Keiner von ihnen hatte so etwas jemals zuvor gesehen. Was mochte das sein? Und wo kam es her? Das Leuchten breitete sich aus. Hatte der Himmel Feuer gefangen? Konnte es so etwas überhaupt geben?

			Ein seltsames Rauschen erfüllte mit einem Mal die Nacht, wie vom Wind, der durch Baumkronen strich – nur dass es an diesem gottverlassenen Ort keine Bäume gab. Ebenso wenig wie den Wind.

			Als sie erkannten, woher das orangerote Glühen tatsächlich rührte, gefror den Männern schier das Blut in den Adern. Sie rieben sich die Augen. Ungläubig. Fassungslos.

			Es waren Wesen mit gewaltigen Schwingen, die sich im Flug blähten, und mit Körpern, die ganz und gar in eine Aura aus Feuer gehüllt waren. Ihre Gesichter waren maskenhafte Abbilder des gerechten Zorns, und in ihren Händen trugen sie furchterregende Schwerter aus Flammen.

			Angst ergriff die Männer. Panisch liefen sie auseinander und eilten zu ihren Kamelen zurück, die wie von Sinnen an ihren Zügeln zerrten. Doch es war zu spät. Die geflügelte Armee war auf dem Weg zu ihnen, und nichts und niemand konnte sie mehr aufhalten.

			Sie waren die Seraphim, das todbringende Strafgericht Gottes. Und ihre flammenden Schwerter fuhren durch die fliehenden Männer, bis nichts mehr von ihnen zurückblieb als ein paar rauchende Häufchen Asche.

			Dann wandten sie sich dem Dämon zu, der halb materialisiert zwischen dieser und der anderen Welt gefangen war. Der heulte auf in verzweifelter Wut, wohl wissend, dass er keine Chance hatte zu entkommen.

			Es war der Anführer der Seraphim, der sich mit rauschenden Schwingen in die Luft erhob. Die feurige Aura verlieh seiner makellosen, alabasterfarbenen Haut einen rötlichen Schimmer. Sein schönes Gesicht mit den scharf geschnittenen Zügen war zu einer Maske des Zorns verzerrt.

			Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er sein Schwert und …

3. KAPITEL

			„Was zum Teufel …“

			Ash ließ ihre Hand los, als hätte er sich an ihr verbrannt. Im selben Moment endete die Szene, die sich vor Célestes geistigem Auge abgespielt hatte, abrupt. Es war, als hätte der Vorführer im Kino versehentlich den Projektor angehalten. Nur dass das, was sie gesehen hatte, sehr viel realer gewesen war als jeder noch so gute 3-D-Film. So, als sei sie selbst dabei gewesen …

			Verwirrt blinzelte sie. Was war das gewesen? Ein Traum? Nein … Aber die Alternative erschien ihr einfach zu verrückt, um sie auch nur in Betracht zu ziehen. So etwas wie feurige Racheengel, die vom Himmel herabstiegen, um den Zorn Gottes zu vollstrecken, gab es schließlich nicht – oder doch?

			Immer wieder sah sie das Gesicht des Anführers vor sich, rot schimmernd im Flammenschein und doch unverkennbar, mit seinen hohen Wangenknochen, der schmalen Nase und den Augen, in denen das Wissen von Äonen zu schlummern schien.

			Er war es gewesen, oder nicht?

			Ash.

			Und was bedeutete das? War er so etwas wie ein … ein Engel?

			Sie schob den Gedanken von sich. Er war zu absurd, um ihn weiter fortzuführen. Vielleicht geschah nun das, wovor sie sich schon lange fürchtete, und sie verlor den Verstand.

			Doch auch Ash schien etwas gesehen zu haben. Seine Miene verriet ihn. Verwirrung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Fassungslosigkeit. Céleste glaubte sich zu erinnern, dass die Vision genau in dem Moment begonnen hatte, in dem er nach ihrer Hand gegriffen hatte. Und war abgerissen, als er sie wieder losließ.

			Was hatte er gesehen? Dasselbe wie sie?

			„Wie hast du das gemacht?“, fuhr er sie gereizt an. „Du bist nur ein Mensch! Wie kommt es, dass du über solche Fähigkeiten verfügst?“

			Er trat auf sie zu, doch sie wich hastig zurück. Auf keinen Fall wollte sie, dass er sie noch einmal berührte. „Lass mich in Ruhe!“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich habe überhaupt nichts gemacht, verstanden? Merde! Was war das?“

			In diesem Moment wurde die Tür zu den Toiletten aufgerissen, und zwei Studentinnen traten laut lachend ein. Als sie Ash erblickten, blickten sie einander verwundert an. Céleste nutzte den Augenblick der Verwirrung, um sich an ihnen vorbeizudrängen und hinaus auf den Korridor zu flüchten.

			Noch während sie lief, blickte sie zurück, um festzustellen, ob Ash ihr folgte. Dabei stieß sie mit jemandem zusammen, der gerade an den Damentoiletten vorüberging. Sie stolperte zurück und wäre wohl zu Boden gestürzt, hätte nicht jemand im letzten Moment nach ihrem Arm gegriffen und sie festgehalten.

			„Hey, hey, nicht so stürmisch“, hörte sie eine angenehm tiefe Männerstimme sagen, und Céleste spürte, wie ihre Knie weich wurden.

			Es war Philippe Boulez – ihr heimlicher Schwarm.

			O nein, nicht auch das noch! Hastig machte sie sich von ihm los. Allerdings keineswegs, weil es ihr unangenehm war, Philippe so nah zu sein – nein: Schließlich hatte sie oft genug davon geträumt, in seinen Armen zu liegen, wenn auch nicht unbedingt so …

			„Ich …“ Nervös strich sie sich mit der Hand übers Haar. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht über den Haufen rennen. Ich …“

			Sie hörte jemanden leise lachen. Logisch. Ein Typ wie Philippe war nie allein unterwegs. Männer und Frauen umflatterten ihn wie Motten das Licht. Die einen in der Hoffnung, dass ein wenig von seinem Glanz auf sie abfärben würde, die anderen, weil sie – ähnlich wie Céleste – absolut hoffnungslos in ihn verschossen waren.

			Sie hielt die Luft an, in dem Glauben, sich so ein wenig beruhigen zu können. Ihre Wangen brannten wie Feuer. Die ganze Situation war einfach nur absurd. Vor weniger als einer Minute war sie nach der Begegnung mit Ash aus der Damentoilette geflüchtet, und jetzt konnte sie an nichts anderes denken als daran, was für einen Eindruck Philippe nun von ihr haben musste.

			Grotesk!

			„Schon gut“, sagte er mit einem Lächeln, das ihr Herz gleich wieder höherschlagen ließ. „Sag mal, du sitzt doch neben mir im Kurs von Professor LeBlanc, oder?“

			Dass er sie überhaupt bemerkt hatte, wunderte Céleste. Sie gehörte nicht gerade zu den Partygängern der Uni, während Philippe zu allen Feiern und Veranstaltungen eingeladen wurde. Außerdem himmelten ihn alle Mädchen an, sodass sie bisher davon überzeugt gewesen war, völlig unsichtbar für ihn zu sein.

			Sie nickte hastig. „Ja, stimmt.“

			„Das Referat über die Eliminierungsreaktion, das du vor anderthalb Wochen gehalten hast, war wirklich sensationell.“ Er lächelte schief. „Ich glaube, dank dir habe ich zum ersten Mal verstanden, um was es dabei eigentlich geht.“

			„Echt?“ Céleste brauchte einen Moment, um zu begreifen, was hier gerade passierte. Er erinnerte sich an sie, und er fand ihr Referat gut? Das wurde ja immer besser!

			„Sicher – warum sollte ich lügen? Hör zu, ich arbeite gerade an meinem eigenen Referat, das ich nächste Woche halten soll, aber ich komme nicht so richtig weiter. Meinst du, du könntest mir vielleicht ein paar Tipps geben oder so? Wenn du nichts vorhast, würde ich dich gern für heute Abend zum Essen einladen. Ich kenne da einen echt guten Italiener. Wir könnten uns dabei über mein Referat unterhalten und … na ja, über was man halt sonst so redet bei einem Date.“

			Date? Du lieber Himmel, ein Date mit Philippe Boulez! Céleste konnte es kaum fassen. Das alles war so aufregend!

			Als ihr in dem Moment klar wurde, dass sie tatsächlich vergessen hatte, was mit ihrer Kommilitonin geschehen war, schämte sie sich. Madeleine war tot. Von einem Verrückten grausam zu Tode gefoltert worden. Und was tat sie hier? Ging einfach zur Tagesordnung über, so als sei überhaupt nichts passiert!

			Nein, so ganz stimmte das auch nicht. Aber die Sache mit Ash hatte sie einfach derart aus dem Konzept gebracht, dass sie für eine Weile an nichts anderes denken konnte. Jetzt aber kam ihr die Begegnung mit ihm auf der Damentoilette schon wieder ganz unwirklich vor.

			„Céleste? Alles okay? Du siehst plötzlich so blass aus. Stimmt was nicht?“

			„Ähm … ja“, sagte sie, schüttelte aber sofort wieder den Kopf. „Ich meine, nein, es ist alles in Ordnung. Klar, wir können gern heute Abend zusammen essen gehen. Eigentlich müsste ich arbeiten, aber das kriege ich geklärt.“

			Philippes Lächeln ließ die Sonne aufgehen. „Merveilleux! Ich hole dich dann ab – sagen wir, so um sieben?“

			Céleste nickte. Und erst, als er mit seinen Freunden längst am Ende des Korridors verschwunden war, fragte sie sich, ob er überhaupt wusste, wo sie wohnte.

			Das zarte Rosé des Abendhimmels spiegelte sich in den verglasten Fassaden der riesigen Hochhäuser des Vororts La Défense wider. Fasziniert betrachteten die Passanten das Spiel von Licht und Farben – doch niemand bemerkte die schwarz gekleidete Gestalt, die sich hoch über ihren Köpfen auf dem Dach des Tour Cœur-Défense befand.

			Eigentlich war das Dach des Hochhausturms, der zu den größten von ganz Paris zählte, nicht für die Öffentlichkeit zugänglich. Doch dem geheimnisvollen Mieter der Penthousewohnung, den niemand je zu Gesicht bekommen hatte, war es gelungen, eine Ausnahmegenehmigung für sich zu erwirken.

			Es wurde gemunkelt, dass es sich bei dem so auf seine Privatsphäre bedachten Mann um einen arabischen Scheich oder einen amerikanischen Filmstar handelte. Die meisten dieser Leute, die sich darüber den Kopf zerbrachen, wären wohl enttäuscht gewesen, einen jungen Mann – allerhöchstens Anfang zwanzig – hier oben vorzufinden. Sie wussten ja nicht, was es mit ihm auf sich hatte …

			Ash hockte auf der Randbegrenzung des Dachs und starrte nachdenklich in die Tiefe. Der leichte Wind, der an seiner schwarzen Lederjacke zog und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen versuchte, störte ihn nicht. Er fürchtete sich nicht vor großen Höhen. Ganz im Gegenteil! Manchmal hatte er das Gefühl, erst richtig aufzuleben, wenn er sich Hunderte von Metern über dem Erdboden befand. Hier oben, auf dem Dach des Tour Cœur-Défense, gelang es ihm manchmal tatsächlich zu vergessen, was sie ihm angetan hatten.

			Unwillig schüttelte er den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken. Es gab andere – wichtigere – Dinge, um die er sich zu kümmern hatte.

			Zum Beispiel die Frage, was es mit diesem Mädchen, Céleste Corbeau, auf sich hatte.

			Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Auf den ersten Blick schien sie ein ganz normaler Mensch zu sein. Zudem jung. Viel zu jung jedenfalls, um auf der Patina der Geschichte bisher mehr als einen schwachen Fingerabdruck hinterlassen haben zu können.

			Und doch zweifelte er nicht daran, dass sie diejenige war, auf die man ihn angesetzt hatte.

			Bei dem Gedanken daran, dass man ihn jetzt zu einer Art Söldner degradiert hatte, umspielte ein bitteres Lächeln seine Lippen. Aber er wusste auch, wem er dies zu verdanken hatte – und eines Tages würde diese Person für alles büßen, was er in den letzten Jahren hatte erdulden müssen.

			Spätestens dann, wenn er wieder er selbst war, würde die Stunde der Rache kommen. Und wenn er sich nicht sehr täuschte, würde Céleste seine Eintrittskarte zurück sein.

			Sie glaubten vielleicht, ihn in der Hand zu haben, doch sie irrten sich. So leicht würde er es ihnen nicht machen. Sie würden sich noch wundern.

			Er wollte keine Almosen. Nein, er wollte seine alte Existenz zurück. Und deshalb würde er den Teufel tun und ihnen das Mädchen einfach so übergeben.

			Jedenfalls nicht, ehe er herausgefunden hatte, was sie so wertvoll machte – und wie er dieses Wissen für sich nutzen konnte …

			Aufgeregt drehte sich Céleste vor dem großen Spiegel in ihrem Zimmer hin und her. Es war fast sieben Uhr. Sie hatte Félix vor ein paar Stunden angerufen, um ihn um einen freien Tag zu bitten, den er ihr – wenn auch grummelnd – gewährt hatte. In ein paar Minuten würde Philippe sie abholen (sie hatte ihm sicherheitshalber später noch erklärt, wo sie wohnte, obwohl er es tatsächlich gewusst zu haben schien), und sie fühlte sich, was ihr Outfit für den Abend betraf, noch immer unsicher.

			Normalerweise trug sie bevorzugt Jeans, bequeme Shirts und flache Schuhe. Entsprechend ungewohnt war der eigene Anblick in dem hübschen Sommerkleid für sie, das sie sich auf die Schnelle noch von ihrer Freundin Beatrice geliehen hatte – ebenso wie die hochhackigen Schuhe, in denen sie kaum gehen konnte.

			Schlecht sah es nicht aus. Im Gegenteil sogar: Ihr schwarzes Haar hatte einen bläulichen Schimmer, auf den sie sehr stolz war. Und obwohl sie trotz ihrer fast einundzwanzig Jahre noch immer ein wenig mit Babyspeck zu kämpfen hatte, hatte sie eine recht gute Figur. Außerdem mochte sie ihre vollen Lippen und die smaragdgrünen Augen. Aber irgendwie fühlte Céleste sich, als würde sie in einer Verkleidung stecken. Das war einfach nicht sie selbst. Deshalb zog sie das Kleid auch hastig wieder aus, warf es aufs Bett und schlüpfte stattdessen in ihre üblichen Klamotten. Nein, nicht einmal Philippe war es wert, dass man sich für ihn derartig verbog!

			Sie zog sich gerade den zweiten Schuh an, als es an der Haustür klingelte. Schon hörte sie, wie unten im Erdgeschoss jemand öffnete. Mit einem unterdrückten Fluch stolperte sie mit dem halb angezogenen Schuh hinaus auf den Korridor. Gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass Tante Marie ihren Schwarm abwimmelte.

			„Es tut mir leid, aber Céleste hat heute Abend andere Verpflichtungen. Ich …“

			„Tante Marie, was soll das?“, rief sie vom oberen Treppenabsatz herunter. „Wartest du bitte kurz draußen, Philippe?“, wandte sie sich an ihn. „Ich muss nur noch kurz etwas mit meiner Tante besprechen und komme dann sofort nach, okay?“

			Falls Philippe die ganze Sache merkwürdig vorkam, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken, wofür Céleste ihm sehr dankbar war. Er nickte bloß, wünschte Tante Marie höflich einen schönen Abend, drehte sich um und ging durch den Vorgarten zurück zur Straße.

			Céleste setzte sich auf die oberste Stufe und zog sich den Schaft ihrer Doc Martens über den Fuß. Dann stand sie auf und ging nach unten, wo sie bereits von einer übellaunig dreinblickenden Tante Marie erwartet wurde.

			„Nur damit wir uns richtig verstehen, junge Dame: Du wirst heute Abend ganz sicher nicht ausgehen.“

			„Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Immerhin bin ich kein Kind mehr, sondern erwachsen. Du kannst mir gar nicht verbieten wegzugehen.“

			„Es geht aber nicht.“

			„So, und warum, bitte schön?“

			„Weil … Nun, dein Onkel und ich sind mit Freunden verabredet. Du musst hierbleiben und auf Lucien aufpassen.“

			Entsetzt blickte Céleste sie an. „Tante Marie, Lucien ist fünfzehn. Er braucht seit Jahren keinen Babysitter mehr!“

			„Céleste Corbeau, ich glaube kaum, dass es dir zusteht, darüber zu entscheiden! Solange du hier mit uns zusammen unter einem Dach lebst, wirst du dich an unsere Regeln halten. Und ich sage dir, dass du heute Abend zu Hause bleiben wirst!“

			In diesem Moment kam Lucien mit einem Rucksack beladen die Treppe hinunter, schnappte sich seine Kapuzenjacke vom Garderobenhaken und machte Anstalten, das Haus zu verlassen.

			„Wo willst du hin, Chouchou?“, fragte sie. Jedes Mal aufs Neue war Céleste erstaunt, wie anders die Stimme ihrer Tante klang, wenn sie mit ihrem Sohn sprach.

			„Hast du vergessen, dass ich heute bei Laurent penne? Ach, und hör bitte endlich auf, mich Chouchou zu nennen, ja? Wenn das einer meiner Freunde mitkriegt, werde ich zum Gespött der ganzen Schule!“

			Céleste grinste. Mit den Worten: „Dann werde ich hier wohl nicht mehr gebraucht“, schlüpfte sie an ihrer Tante vorbei, nahm ihre Jacke und verließ das Haus. Sie wusste, dass es wegen dieser Sache später noch Ärger geben würde, aber das kümmerte sie im Augenblick nicht. Vor ihr lag ein Abend mit dem Jungen, für den sie schon lange schwärmte. Sie würde versuchen, nicht an all den Mist zu denken, der in ihrem Leben aktuell passierte. Nicht an Ash (bei dem sie sich immer noch fragte, ob er womöglich nicht doch nur ein Produkt ihrer hyperaktiven Fantasie war), nicht an die arme Madeleine und schon gar nicht an Tante Marie, Onkel Jacques und Lucien. Das alles hinter sich lassend, eilte sie durch den sorgsam gepflegten Vorgarten auf Philippe zu, der neben dem Gartentor auf sie wartete.

			„Hey“, sagte sie leise. Jetzt, wo er ihr gegenüberstand, wurden ihre Knie auf einmal ganz schwach. Wie gut er aussah. Nicht ganz so gut wie Ash vielleicht, aber dessen kühle Perfektion war auch kaum zu übertreffen. Philippes kunstvoll zerzaustes, strohblondes Haar sah immer ein bisschen so aus, als wäre er gerade erst aufgestanden. Seine Augen waren von einem hellen Blaugrau, und sie fingen an zu leuchten, wenn er lächelte.

			So wie jetzt.

			„Hey.“ Er sah sie fragend an. „Hör mal, ist alles in Ordnung? Du hast meinetwegen doch hoffentlich keinen Stress bekommen?“

			Für dich würde ich so manchen Stress auf mich nehmen, dachte sie im Stillen. Laut sagte sie: „Ach was, nichts, worüber du dir einen Kopf machen müsstest. Es hat auch gar nichts mit dir zu tun. Meine Tante ergreift generell jede noch so kleine Gelegenheit, mir eins auszuwischen.“ Sie versuchte, ihren Worten mit einem schiefen Lächeln die Schärfe zu nehmen. „Ist so ein Familiending …“

			Sie war froh darüber, dass er nicht weiter nachhakte. Das Letzte, was sie mit ihm besprechen wollte, waren die Probleme mit ihrer Ersatzfamilie. Dieser Abend sollte perfekt werden. Keine störenden Gedanken, keine Sorgen – nur Philippe und sie.

			„Hast du denn überhaupt Lust, was essen zu gehen?“, fragte er. „Wir könnten auch was anderes machen – ins Kino gehen zum Beispiel.“

			Céleste nickte. Sie würde den Teufel tun und ihn daran erinnern, dass er eigentlich über sein Referat mit ihr hatte sprechen wollen. Die Wahl fiel also schließlich darauf, sich zusammen einen Film mit Robert Pattinson anzusehen.

			Sie gingen los. Als Philippe ihr seinen Arm anbot, hakte sie sich bei ihm unter. Es war schön, ihm so nah zu sein. Ein warmes Gefühl durchströmte sie. Neben ihm herzugehen und sich die Anekdoten über seine verrückt-chaotische Familie anzuhören, die mit einem Zirkus quer durchs ganze Land reiste, ließ sie für einen Moment vergessen, was in ihrem eigenen Leben alles schiefging.

			Sie gingen zu seinem Wagen, einem alten, mitternachtsblauen Saab, der seine besten Tage längst hinter sich hatte. Als Céleste die Beifahrertür zuschlug, sprang das Handschuhfach auf, und der Inhalt ergoss sich über den Fahrzeugboden. Hastig fing sie an, die verstreuten Sachen aufzusammeln, doch Philippe wehrte lächelnd ab. „Lass ruhig, das passiert ständig. Darum kümmere ich mich morgen.“

			Er brauchte drei Anläufe, um den Saab anzulassen, doch dann brachte er sie ohne weitere Pannen in die Innenstadt.

			„Läuft der Film mit Robert Pattinson nicht im Panthéon?“, fragte Céleste, als Philippe in eine kleine, düster wirkende Seitenstraße einbog.

			Er nickte. „Ja, aber in unmittelbarer Nähe finden wir um die Zeit nie einen Parkplatz. Und von hier aus sind es nur ein paar Minuten zu Fuß.“ Forschend blickte er sie an. „Du hast doch keine Angst, oder?“

			Energisch schüttelte sie den Kopf, doch in Wahrheit fühlte sie sich alles andere als wohl. Paris war eine schöne Stadt – doch es hatte auch seine Schattenseiten. Jeder, der hier lebte, kannte die Viertel, von denen man sich lieber fernhielt. Und man trieb sich nicht in dunklen Ecken herum. Das war ganz einfach viel zu gefährlich. Doch das alles wollte sie Philippe gegenüber nicht eingestehen. Er sollte nicht denken, dass sie sich in seiner Gegenwart nicht sicher fühlte. Aber wie von selbst blitzte immer wieder Madeleines Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf. Und dann musste sie unwillkürlich auch an das denken, was ihrer Kommilitonin zugestoßen war …

			Philippe stellte seinen Wagen vor einem ziemlich heruntergekommen aussehenden Mietshaus ab. „So, da wären wir“, sagte er, stieg aus und kam zu ihr auf die Beifahrerseite herum, um ihr die Tür zu öffnen.

			„Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wie man von hier aus wieder zurück auf die Hauptstraße kommt.“ Céleste lächelte nervös.

			„Keine Sorge.“ Philippe wirkte vollkommen gelassen. „Ich kenne mich hier bestens aus.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Vertraust du mir?“

			Sie zögerte kurz, wollte aber auch nicht als Feigling dastehen. Daher ergriff sie Philippes Hand und ließ sich von ihm durch ein Gewirr von schmalen Gassen und Hinterhöfen führen, in denen sie innerhalb kürzester Zeit die Orientierung verlor. War das wirklich noch Paris, die Stadt, in der sie schon von klein auf lebte?

			„Ist es noch weit?“, fragte sie ein wenig beklommen.

			„Nein“, erwiderte Philippe fröhlich und deutete auf einen finsteren Tordurchgang. „Über den Hinterhof dieses Gebäudes gelangt man auf die Hauptstraße. Von dort aus ist es bis zum Panthéon nur noch ein Katzensprung.“

			Sie nickte. Eines stand fest: Selbst auf die Gefahr hin, Philippe vor den Kopf zu stoßen, auf dem Rückweg würden sie keine zehn Pferde noch einmal durch diese finstere Gegend kriegen. Vor dem Kino hielten immer ein paar Taxis, zur Not konnte sie davon eines nehmen.

			Seite an Seite mit Philippe trat sie durch den Torbogen auf den vom schwindenden Tageslicht schwach erhellten Hinterhof – und erstarrte.

			Irgendetwas stimmte nicht!

			Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, und ihre Haut prickelte, so als würden tausend Ameisen auf ihr herumkrabbeln. Jeder ihrer Sinne schrie: Gefahr! Doch da war nichts – oder?

			„Was ist los?“, fragte Philippe und musterte sie irritiert. „Geht’s dir nicht gut?“

			„Wir müssen hier raus“, flüsterte sie. „Sofort!“

			Angespannt blickte sie sich um. Ihre Sinne schienen plötzlich aufs Äußerste geschärft zu sein. Doch sie konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Überall stand Sperrmüll herum; eine alte Matratze, Kartons und Plastiksäcke, aus denen undefinierbarer Müll hervorquoll, eine alte Kommode mit drei Beinen, ein Sofa, aus dessen Sitzfläche sich eine der Polsterungsfedern gebohrt hatte.

			Doch nichts Verdächtiges.

			Und dann hörte sie plötzlich das Rauschen, wie von Wind, der durch eine Baumkrone fährt, und erkannte, dass sie an der falschen Stelle gesucht hatte.

			Ihr Blick richtete sich nach oben. Erschrocken schrie sie auf. Nein, das war unmöglich! Was sie da sah, konnte – durfte! – es nicht geben.

			Ein Wesen, schwarz wie Teer, mit lodernden roten Augen, das auf Schwingen mit enormer Spannweite langsam zu Boden schwebte. Seine Haut war ledrig und schuppig wie die einer Echse, zudem sah sie irgendwie verbrannt aus. Hände und Füße – wenn man sie so nennen wollte – bestanden aus furchterregenden Klauen. Das Schlimmste aber war, dass dieses … Ding trotz allem Ähnlichkeit mit einem Menschen aufwies.

			Céleste spürte, wie Panik in ihr aufstieg.

			„Was zum Teufel …?“, stieß Philippe keuchend hervor, als er das albtraumhafte Wesen nun ebenfalls entdeckte.

			Céleste bekam kein Wort heraus. Sie sah das Ding an – und es war, als würde sich in ihrem Kopf ein Schalter umlegen und ihr bewusstes Denken ausschalten.

4. KAPITEL

			„Verdammter Mist!“

			Wütend trat Ash nach einer leeren Bierdose, die mitten im Weg lag. Er war gerade noch rechtzeitig gekommen, um Céleste und dem Typen, der sie von zu Hause abgeholt hatte, bis in die Innenstadt zu folgen. Doch dann hatte er sie irgendwo in dem Gewirr aus Hinterhöfen und winzigen Gassen verloren.

			Was war bloß mit ihm los? Begannen die Schwächen der Menschen, unter denen er gezwungenermaßen leben musste, bereits auf ihn abzufärben?

			Ashael der Jäger.

			Einst war sein Name mit Ehrfurcht ausgesprochen worden. Doch heute …

			„Komm schon, reiß dich zusammen“, murmelte er. „Nütze das wenige an Fähigkeiten, das sie dir gelassen haben, und finde sie! Finde Céleste!“

			Er schloss die Augen und streckte seine mentalen Fühler nach ihr aus. Dass offenbar eine Verbindung zwischen ihnen bestand, konnte er nicht leugnen. Céleste hatte sich einfach in seine Erinnerungen eingeklinkt, ohne dass er sie davon hätte abhalten können. Es war eine höchst unangenehme Erfahrung gewesen. Nun, vielleicht nicht wirklich unangenehm. Eher ungewohnt. Und irgendwie irritierend.

			Noch nie war ein Mensch ihm so nah gekommen. Und die Verbindung war in beiden Richtungen offen gewesen. Er hatte den Schmerz des kleinen Mädchens gefühlt, das die Nähe seiner Eltern vermisste, ohne zu wissen, dass es sie niemals wiedersehen würde. Und später die Verzweiflung und den hilflosen Zorn, den es empfand, weil die Menschen, bei denen es aufwuchs, ihm nicht die Zuwendung und Liebe schenkten, nach denen es sich sehnte. Doch da war noch etwas anderes gewesen. Etwas Dunkles. Pulsierendes. Verborgen im hintersten Winkel von Célestes Bewusstsein.

			Stirnrunzelnd schob er den Gedanken beiseite. Damit würde er sich später befassen.

			Ihm war nicht klar gewesen, dass Menschen über eine so große Bandbreite von Gefühlen verfügten – und er hatte es auch nicht wissen wollen. Die erste Grundregel eines Jägers lautete, sich niemals auf eine emotionale Bindung mit dem Gejagten einzulassen. Genau so hatte Ash es auch stets gehalten.

			War er deshalb für diese Aufgabe ausgewählt worden? Wollte man ihm den Spiegel vorhalten? Oder ging es nur darum, ihn zu verhöhnen?

			All dies trug die Handschrift von Hemon, seinem ältesten Feind.

			Ihm hatte er es zu verdanken, dass er unter den Menschen leben musste. Jenen Wesen, für die er sein ganzes Leben lang nur Spott und Verachtung übriggehabt hatte. Menschen logen, betrogen und töteten einander. Sie führten Kriege und beuteten gedankenlos und egoistisch die Welt aus, in der sie lebten. Was konnte man für eine solche Rasse anderes empfinden als Abscheu?

			Er wusste, dass viele von seinesgleichen genauso dachten wie er. Doch nur wenige wagten es, ihre Meinung auch auszusprechen. Eine solche Einstellung war dort, wo er herkam, nicht gerade gern gesehen.

			Denn er, Ashael, war einst ein Angelus gewesen – oder, wie die Menschen sie nannten, ein Engel.

			Er hatte zu den Seraphim gehört, jenen Engeln, die Gott am nächsten standen. Er war sein Schwert gewesen, hatte seinen Willen getan und in seinem Namen gestraft.

			Und nun war er hier, kaum mehr als ein lächerlicher Schatten seiner selbst. Auf ewig verbannt aus dem Elysium, jenem paradiesischen Ort, an dem die Angeli lebten. Und das hatte er nur Hemon zu verdanken – einem Cherub, der sich als Vermittler zwischen Gott und den Menschen verstand.

			Nur zu gut konnte Ash sich an die Farce von einem Tribunal erinnern, dessen Ergebnis seine Verbannung gewesen war. Anstatt anklagend mit dem Finger auf ihn zu deuten, hatte dieser selbstgerechte Mistkerl die ganze Zeit über milde gelächelt und ihm das Reden überlassen. Erst am Ende von Ashs langem Monolog über die Notwendigkeit seiner Aufgabe hatte Hemon schließlich das Wort ergriffen. Und was er gesagt hatte, klang Ash noch heute in den Ohren.

			„Ich bin davon überzeugt, dass wir uns alle der Wichtigkeit dessen, was Ashael tut, absolut bewusst sind. Selbst der gütigste Vater muss seine Kinder, um sie wieder auf den rechten Weg zurückzubringen, bestrafen – jedoch um des Lernens, nicht um des Strafens willen.“ Ab diesem Moment hatte Ash gewusst, worauf das Ganze hinauslaufen würde, doch ihm war nichts anderes übrig geblieben, als es sich schweigend anzuhören. „Eine Bürde wie die seine zu erdulden, dazu besitzt nicht jeder die Kraft. Und leider – leider! – korrumpiert sie nicht selten denjenigen, auf dessen Schultern sie lastet. Mir scheint, dass auch Ashael irgendwann im Laufe der Zeit den Bezug zur Realität verloren hat. Nein, schlimmer noch als das: Er hat jeglichen Respekt vor dem Leben verloren. Eine Spur aus Blut säumt seinen Weg – ich überlasse es euch zu entscheiden, ob ein Angelus wie er noch in der Lage ist, die ihm übertragene Aufgabe zu erfüllen. Ich verlese nun, liebe Brüder, eine Liste all derer, die durch Ashael unverschuldet zu Schaden gekommen sind …“

			Es war eine lange, eine sehr lange Auflistung von Namen geworden. Und am Ende hatte das Tribunal ihn nicht nur seines Amtes enthoben, sondern auch noch einen Urteilsschluss getroffen, der an Ironie kaum noch zu überbieten gewesen war.

			Ein Leben, bar all seiner Kräfte, unter den Menschen.

			Ash stöhnte auf. Wie immer, wenn er an jenen Tag zurückdachte, packte ihn unheiliger Zorn, der eines Angelus unwürdig war. Doch er konnte nichts dagegen tun. Nichts, außer diese Chance zu nutzen, sich wieder ins Spiel zu bringen.

			Hemon hatte, als er vor ein paar Wochen in Ashs Apartment aufgetaucht war, ein großes Rätsel um die Bedeutung dieses Mädchens gemacht. Kein Wunder, bedachte man, welche Fähigkeiten Céleste besitzen sollte. Dieses blaue Feuer war wirklich … eindrucksvoll. Ash hatte noch nie einen Menschen kennengelernt, der über solch gewaltige Kräfte verfügte. Und wenn er erst einmal ihre Geschichte kannte, dann besaß er womöglich auch ein Druckmittel, das er gegen Hemon und seine Leute einsetzen konnte.

			Denn das, was der Cherub ihm als Lohn für seine Dienste angeboten hatte, reichte Ash nicht.

			Sicher klang die Aussicht, ins Elysium zurückkehren zu können, verlockend. Doch er würde nicht mehr der sein, der er einst gewesen war. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu ahnen, dass sie ihm seine alten Kräfte nicht zurückgeben würden. Er sollte ein Angelus unter vielen sein.

			Bedeutungslos.

			Und wenn es etwas gab, was Ash noch mehr hasste als die Vorstellung, den Rest seines Daseins unter Menschen fristen zu müssen, dann war es der Gedanke an eine Rückkehr als Unterlegener. Vielleicht stimmte es tatsächlich, was Hemon damals bei der Verhandlung gesagt hatte: Macht manipuliert. Und sie macht süchtig. Ash wusste, er würde sich nie mit dem Dasein der meisten anderen Seraphim arrangieren können, deren Lebenswerk darin bestand, Gott zu preisen.

			Er wollte mehr.

			Und Céleste war seine einzige Chance, dieses scheinbar unmögliche Ziel tatsächlich zu erreichen.

			Gute Idee, aber dazu wäre es sehr hilfreich, das Mädchen wiederzufinden!

			„Okay, okay, konzentrier dich“, sagte er zu sich selbst, schloss die Augen und versuchte, all seine Gedanken auf Céleste zu fokussieren. Ein paar Fragmente seiner alten Kräfte waren ihm geblieben. Er konnte sich noch immer sehr viel schneller und deutlich lautloser bewegen als jeder Mensch. Und obwohl er mit seinem eher schmalen Körperbau nicht so wirkte, war er außerdem stärker und für den Nahkampf, sowohl mit als auch ohne Waffen, ausgebildet.

			Doch die wohl nützlichste seiner verbliebenen Fähigkeiten setzte er seit jeher nur sehr ungern ein, weil sie mit einigen Unannehmlichkeiten verbunden war. Er war nämlich in der Lage, seine mentalen Fühler auszustrecken und auf diese Weise jedes Lebewesen ausfindig zu machen, das sich in einem Umkreis von weniger als einem Kilometer aufhielt. Und jedes Lebewesen bedeutete wirklich jedes Lebewesen.

			Es war alles andere als angenehm, seinen Geist mit dem einer Kanalratte oder einer Kakerlake zu verschmelzen, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Und niemand, der nicht über dieselbe Fähigkeit verfügte wie Ash, besaß auch nur die geringste Vorstellung davon, wie es selbst auf kleinstem Umfeld von Leben nur so wimmelte.

			Doch jetzt schob er das alles weit von sich. Er musste Céleste finden – unbedingt!

			Er dehnte sein Bewusstsein aus, langsam, vorsichtig. Hin und wieder verzog er das Gesicht, wenn er die Seele einer winzigen, krabbelnden Kreatur streifte. Weiter … Weiter … Wo steckst du, verdammt?

			Und dann berührte sein Geist plötzlich etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er schlug die Augen auf. Im selben Moment zerriss ein Schrei die Stille der Nacht.

			Ash rannte los!

			Innerhalb von wenigen Minuten hatten sich schwarze Wolken am zuvor klaren Himmel zusammengezogen. Sie schienen zu brodeln wie kochender Teer in einem Kessel, obwohl es absolut windstill war.

			Ein leichter Schwefelgeruch lag in der Luft.

			Verdammt, verdammt, VERDAMMT!

			Ash rannte. Er hetzte durch finstere Hinterhöfe, setzte über undefinierbare Hindernisse hinweg und ignorierte den lähmenden Gedanken, dass er eigentlich nur zu spät kommen konnte – wenn sein Instinkt ihn nicht getrogen hatte. Wenn dieses Wesen, das sein Geist gestreift hatte, wirklich ein Lamarch war, dann würde nichts, was er tat, Céleste mehr retten können.

			Doch er musste es wenigstens versuchen!

			Als er den Torbogen erreichte, hinter dem er Céleste und den Lamarch vermutete, vernahm er das vertraute Flapp-Flapp lederner, schwarzer Schwingen. Der Triumphschrei des Wesens klang schrill in seinen Ohren. Noch einmal mobilisierte Ash all seine Kräfte. Er stürmte durch den Gang – und erstarrte, als sich ihm ein Anblick offenbarte, der ihn bis in die Grundfesten seines Selbst erschütterte.

			Was zum Teufel …?

			Er hatte nicht geglaubt, Céleste noch einmal lebend wiederzusehen. Die Lamarch waren grausame Dämonenwesen, die dafür bekannt waren, ihren Opfern bei lebendigem Leib das Herz herauszureißen und es noch schlagend zu verschlingen. Doch sie töteten nicht einfach nur, nein. Ihre besondere Spezialität, die ihnen den Beinamen Gedankenfresser eingebracht hatte, lag darin, ihren Opfern zuvor sämtliche Informationen zu entlocken, die für die Heerscharen der Finsternis von Bedeutung waren.

			Ash kannte nur einen Angelus, der je einem Lamarch gegenübergestanden und diese Begegnung überlebt hatte – und der war er selbst. Eine Erfahrung, an die er alles andere als gern zurückdachte.

			Und nun sah er Céleste, die diesem geflügelten Scheusal gegenüberstand und ihm offenbar die Stirn bot. Wie war das möglich?

			Wieder stieß der Lamarch einen schrillen Schrei aus und schüttelte sich nervös, was ein Geräusch verursachte, das etwa so klang, als würde man einen nassen Regenschirm ausschütteln. Seltsamerweise machte er keinerlei Anstalten anzugreifen. Ja, er schien sogar zurückzuweichen. Ash runzelte die Stirn. Konnte es tatsächlich sein, dass dieses riesige Monstrum sich vor einem zierlichen, gerade einmal einsfünfundsiebzig großen Menschenmädchen fürchtete?

			In diesem Moment tauchten zwei weitere niedere Dämonen aus einer schmalen Gasse auf, und Ash begriff, dass es sich bei dem Schrei des Lamarch um einen Hilferuf gehandelt hatte. Nun war die Verstärkung eingetroffen, und die Dinge gerieten wieder in Bewegung.

			Eine der Kreaturen, ein schrecklich anzusehendes Wesen, das Ähnlichkeit mit einer riesigen Heuschrecke besaß, griff Céleste sofort von hinten an.

			„Pass auf!“, schrie Ash – endlich aus seiner Erstarrung erwacht. Doch seine Warnung wäre nicht notwendig gewesen, denn Céleste schien die Gefahr bereits gespürt zu haben und reagierte mit einer Schnelligkeit, die Ash verblüffte. Mit einer eleganten Pirouette wirbelte sie herum, riss noch in der Bewegung die Arme nach oben und richtete beide Handflächen auf die Höllenkreatur.

			Das war’s, dachte Ash und stürzte los, um zu retten, was noch zu retten war. Er war sicher, das monströse Heuschreckenwesen würde sich nun auf Céleste stürzen und sie mit seinen tödlichen Greifscheren angreifen.

			Doch ehe es dazu kommen konnte, geschah etwas Unglaubliches.

			Zuerst fing die Luft rings um Célestes Hände an zu flirren, so wie der Himmel über dem Wüstenboden vor Hitze verschwimmt und manch durstigen Reisenden zu einer vermeintlichen Wasserstelle lockt, die gar nicht existiert. Im nächsten Augenblick ging ein Ruck von ihren Händen aus, der jeden in Célestes unmittelbarer Nähe – auch Ash – wie von einer Druckwelle getroffen zurückprallen ließ.

			Dann kam das blaue Feuer.

			Es schoss geradewegs aus ihren Handflächen hervor, knisternd wie elektrischer Strom und so stark, dass selbst Ash noch ein unangenehmes Prickeln auf seiner Haut fühlen konnte. Dabei hatte ihn die Druckwelle geradewegs aus dem Hinterhof hinauskatapultiert, zurück durch den Torbogen, durch den er gekommen war.

			Die Teufelskreatur, die Céleste angegriffen hatte, kam nicht so gut davon. Sie wurde unmittelbar von dem elektrischen Feuer eingehüllt, das noch immer mit unverminderter Stärke aus Célestes Handflächen hervorschoss. Die Schreie des Wesens wurden von dem infernalischen Dröhnen übertönt, das Ash an das Brausen eines gewaltigen Wasserfalls erinnerte. Es sah aus, als würde der Heuschreckendämon anfangen, von innen heraus zu glühen – immer heller und heller, bis Ash den Blick abwenden musste, um nicht geblendet zu werden. Dann – ganz plötzlich – war es vorbei. Und als Ash dorthin blickte, wo gerade noch die dämonische Kreatur gestanden hatte, entdeckte er nur noch ein rauchendes Häufchen Asche.

			Er schüttelte den Kopf. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt, und ihm war im Laufe der Jahrtausende schon so einiges untergekommen. Die meisten der gefallenen Engel und auch viele der Nephilim, also der Nachkommen aus verbotenen Liebschaften zwischen Angeli und Menschen, besaßen irgendwelche besonderen Fähigkeiten. Doch Céleste war anders. Sie war ein Mensch – definitiv. Kein Tropfen Angelusblut floss in ihren Adern, davon war Ash felsenfest überzeugt. Wie konnte es also sein, dass sie trotzdem …?

			Er kam nicht dazu, seinen Gedanken zu Ende zu bringen, denn nun griff der Lamarch an. Sein heiseres Kreischen zerriss die Stille, die sich nach der Vernichtung des Heuschreckenwesens über den Hinterhof gesenkt hatte. Der Dämon breitete seine fledermausartigen Schwingen aus und erhob sich mit einem einzigen, kraftvollen Flügelschlag in die Luft.

			Ash zückte das Messer, das er stets bei sich trug. Er wusste, dass es angesichts des Gegners, mit dem er sich anlegen wollte, ein geradezu lächerliches Verteidigungswerkzeug war. Doch seine effektivste Waffe – Globus Igneus, der Ball aus Feuer, mit dem er einst die meisten seiner Gegner besiegt hatte – war ihm bei der Verbannung aus dem Elysium abgenommen worden. Er musste mit dem vorliebnehmen, was ihm geblieben war. Seine einzige Chance bestand darin, dem Lamarch die Klinge bei der Landung in die Brust zu stoßen, in die schwächste Stelle der Panzerung des Dämons, wie er wusste. Dass er vermutlich bei dem Versuch sterben würde, ließ ihn überraschend kalt.

			Warum tust du das? Auch wenn Céleste über einige wirklich erstaunliche Fähigkeiten verfügt, ist sie dennoch nur ein Mensch. Willst du wirklich dein Leben für sie riskieren?

			Zu seiner eigenen Überraschung lautete die Antwort: Ja. Über das Warum konnte er sich später Gedanken machen – wenn er dazu noch eine Gelegenheit erhielt.

			Er schlich sich von hinten an den Lamarch heran, der seine Aufmerksamkeit allein auf Céleste gerichtet hielt, hob das Messer und … verfehlte die Höllenkreatur, als diese, wie zuvor schon das Heuschreckenwesen, von einer heftigen Druckwelle erfasst und durch die Luft geschleudert wurde.

			Auch Ash prallte zurück. Er sah noch, wie der Körper des Lamarch in einer immer greller werdenden Kugel aus Licht verschwand. Dann schlug er mit dem Kopf voran auf den Boden auf, und er sah Sterne vor seinen Augen aufblitzen.

			Dunkelheit!

			Eine verzerrte Stimme, die wieder und wieder ihren Namen rief – oder war es nur das Echo, das in ihrem Kopf hin und her geworfen wurde?

			Céleste stöhnte leise.

			Ihr Schädel schmerzte so sehr, als wolle er zerspringen, und ihr Mund war so trocken, dass ihre Zunge sich wie ein nutzloses Stück Holz anfühlte. Irgendjemand zog sie an den Schultern und schüttelte sie, was das Hämmern in ihrem Kopf noch verstärkte. Sie versuchte, die Hände abzuschütteln. „Afffffffhööönnnn“, krächzte sie protestierend.

			„Aufwachen, Céleste! Hey, nicht wieder einschlafen, hörst du? Wach auf!“

			Vorsichtig öffnete Céleste die Augen – zuerst das eine, dann das andere. Ein helles Oval schwebte über ihr. Ein Gesicht?

			Sie blinzelte, und langsam klärte sich ihr Blick. Philippe …? Nein, das war nicht Philippe, sondern …

			„Ash …?“

			War das etwa Besorgnis, die in seinen dunklen Augen lag? Er hockte neben ihr auf dem Boden und hielt sie in den Armen. Es fühlte sich alles andere als unangenehm an, ihm so nah zu sein. Seltsam, aber irgendwie … tröstlich. Warm. Geborgen. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, den letzten Rest von Benommenheit abzuschütteln. Langsam ebbte auch der Kopfschmerz ab, wurde zu einem leisen Klopfen am Rande des Spürbaren.

			Erst jetzt wurde Céleste bewusst, wo sie sich befand. Sie runzelte die Stirn. Warum lag sie am Boden? Und was hatte Ash hier zu suchen? War sie etwa überfallen worden?

			„Was … ist passiert?“, fragte sie mit heiserer Stimme.

			Überrascht schaute er sie an. „Du weißt es nicht mehr?“

			Sie versuchte noch einmal, etwas Ordnung in das Chaos hinter ihrem Schädel zu bringen, doch es wollte zunächst nicht so recht funktionieren. Sie wusste noch, dass Philippe sie von zu Hause abgeholt hatte – danach absoluter Blackout.

			Aufstöhnend barg sie das Gesicht in den Händen. Doch als ihr die zwei wie verbrannt aussehenden Stellen auf den Handflächen auffielen, zog sie die Hände rasch zurück. Was zum Teufel war das?

			Sie fühlte sich zittrig, und auf ihrer Zunge lag ein metallischer Geschmack. Verzweifelt versuchte sie, sich zu erinnern, was geschehen war. Doch es ging nicht, sosehr sie sich auch bemühte.

			„Merde, was …? Wo ist Philippe?“ Sie schüttelte Ashs Arme ab und rappelte sich mühsam auf. Sofort wurde ihr schwindelig, und sie musste sich an der Hauswand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Verdammt …“, stöhnte sie. „Was ist passiert? Was ist mit Philippe? Wo ist er?“

			Unwillig schüttelte Ash den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Als ich dazukam, war dein Begleiter jedenfalls nicht mehr hier. Aber er ist auch nicht von Bedeutung. Du …“

			„Er ist – was? Nicht von Bedeutung? Spinnst du?“ Misstrauisch funkelte sie ihn an. „Was machst du eigentlich hier?“ Sie wich ein Stück zurück. „Du bist uns gefolgt, oder? Verdammt, was ist das für eine kranke Nummer, die du hier abziehst? Sag mir auf der Stelle, was du mit Philippe gemacht hast!“

			„Was, ich …? Gar nichts!“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Es ist nicht so, wie du denkst, Céleste. Ja, schön, ich bin euch gefolgt. Aber doch nur, um dich notfalls beschützen zu können!“

			„Beschützen? Aber wovor denn?“

			„Das ist nicht so leicht zu erklären“, erwiderte er ausweichend. „Du musst mir einfach vertrauen, Céleste. Ich meine es gut mit dir.“

			Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

			„Jedenfalls habe ich euch aus den Augen verloren, und erst dein Schrei hat mich wieder auf die richtige Spur gebracht.“ Eindringlich sah er sie an. Sie wollte den Blick abwenden, schaffte es aber nicht. Seine schwarzbraunen Augen hielten sie gefangen. „Ich weiß, es klingt total verrückt, aber du befindest dich in großer Gefahr. Sie sind hinter dir her!“

			„Sie?“ Céleste schüttelte den Kopf. Sie wollte nichts mehr hören. Sie wollte weg, nur noch weg.

			„Lass mich in Ruhe!“, schrie sie. „Lass mich einfach nur in Ruhe!“

			Mit diesen Worten wirbelte sie herum und lief davon, so schnell sie konnte.

			„Verdammt, es geht hier nicht nur um dich!“, hörte sie ihn hinter sich rufen. „Glaubst du im Ernst, irgendjemand würde wegen eines einzelnen Menschen so einen Aufwand betreiben? Céleste!“

			Sie rannte weiter, und schließlich verklang seine Stimme hinter ihr. Durch eine schmale, von Müll übersäte Gasse gelangte sie schließlich zurück auf die Hauptstraße. Noch nie waren ihr der Anblick der Autos, die sich in dem abendlichen Verkehr drängten, und das rege Treiben der Touristen so wunderbar erschienen. Sie warf einen letzten Blick zurück über ihre Schulter, doch Ash war verschwunden.

			Erleichtert atmete sie auf, dann tauchte sie ein in die anonyme Masse der Passanten.

			Gargon lag auf der Lauer. Beobachtete.

			Von seinem Standpunkt auf einem der Dächer konnte er alles überblicken. Auf diese Weise hatte er das wenig rühmliche Ende des Kampfes zwischen dem Mädchen und dem Lamarch miterlebt. Doch sein Plan, die Kleine durch diesen Angriff aus der Reserve zu locken, war aufgegangen – wenn auch ein wenig anders als erhofft.

			Die Macht in ihr war bereits sehr viel stärker als erwartet. Wenn der Tag der Initiation gekommen war, würde nichts und niemand sie mehr aufhalten können. Schon allein deshalb musste er dafür sorgen, dass sie dann nicht auf der falschen Seite stand.

			Auf direktem Wege, das hatte ihm der heutige Abend gezeigt, würde er sein Ziel jedoch nicht erreichen. Zwar schreckte er nicht davor zurück, für den Sieg das eine oder andere Opfer zu bringen. Doch nur ein Narr suchte die Konfrontation um jeden Preis. Vor allem wenn es, wie in diesem Fall, einen viel einfacheren Weg gab, die Dinge in die gewünschte Richtung zu lenken.

			Ein Lächeln glitt über seine Lippen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er die Frau, die alle das Schwert Gottes nannten, besaß – und mit ihr die Kontrolle über das blaue Feuer. Und wenn es so weit war, würde ihn niemand mehr aufhalten können.

			Er würde die Heerscharen des Lichts zerschlagen und die Welt in niemals endende Finsternis tauchen. Wer wollte sich ihm dann noch entgegenstellen? Niemand, nicht einmal der Fürst der Finsternis selbst würde das wagen.

			Erregung stieg in ihm auf, doch er versuchte, sie zu unterdrücken. Dies war noch nicht der richtige Moment. Aber seine Zeit würde kommen.

			Bald.

			Sehr bald.

			Doch jetzt wollte er erst einmal auf die Jagd gehen – und seine bevorzugte Beute waren junge Studentinnen …

5. KAPITEL

			Mädchenmörder schlägt wieder zu – Polizei tappt weiter im Dunkeln

			Mit Sandrine F. (22), Studentin, wurde innerhalb kurzer Zeit heute früh das zweite Opfer des Mörders aufgefunden, der Paris in Angst und Schrecken versetzt. Zuverlässigen Quellen innerhalb der Polizei zufolge gibt es bisher keine stichhaltigen Hinweise auf die Identität des Täters. Dabei ist die Vorgehensweise bei beiden Morden dieselbe gewesen: Das Opfer wird zunächst grausam verstümmelt, ehe es ermordet wird.

			Wer ist der Unheimliche, dem die ermittelnden Stellen gerüchteweise bereits den Namen „Todesphantom“ verliehen haben? Wie viele junge Frauen müssen ihm noch zum Opfer fallen, ehe er gefasst wird?

			Fragen, die im Augenblick leider niemand beantworten kann. Es bleibt nur zu hoffen, dass …

			Célestes Lektüre des Zeitungsartikels nahm ein abruptes Ende, als der ältere Herr, der ihr im Bus auf dem Weg zum Lapin Jaune gegenübersaß, seine Le Monde, in der er gelesen hatte, zusammenfaltete und aufstand, um an der nächsten Haltestelle auszusteigen.

			Doch das, was sie erfahren hatte, reichte aus, um ihr das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Die arme Madeleine war also nicht das einzige Opfer des Killers gewesen. Ein Mörder ging um in Paris – und irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte.

			Sie hatte eine unruhige Nacht voller wirrer Träume hinter sich, in denen scheußliche Kreaturen – eines davon halb Mensch, halb Insekt – aufgetaucht waren. Und dieses seltsame elektrisch-blaue Feuer, für das sie einfach keine Erklärung hatte. Und dann musste sie immer wieder an Ashs Worte denken: Sie sind hinter dir her …

			Aber wer? Und warum?

			Frustriert ballte sie die Hände zu Fäusten. Vermutlich war es dumm gewesen, vor der einzigen Person davonzulaufen, die ihr möglicherweise erklären konnte, in was sie da hineingeraten war. Doch woher sollte sie wissen, dass sie ihm vertrauen konnte?

			Seufzend fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. Wenigstens ging es Philippe gut. Sie war unendlich erleichtert gewesen, ihn gesund und munter an der Uni zu sehen. Eine Erklärung für das, was am Vorabend geschehen war, hatte er allerdings auch nicht für sie. Wie sich herausstellte, war er irgendwann spät in der Nacht vor seinem Elternhaus aufgewacht, ohne sich an irgendetwas zu erinnern, seit er ein paar Stunden zuvor von dort aufgebrochen war.

			Er hatte sich sogar dafür entschuldigt, sie versetzt zu haben. Offenbar wies sein Gedächtnis sogar noch größere Lücken auf, als es bei ihr der Fall war.

			Sie selbst hatte von den Vorlesungen, an denen sie teilnahm, kaum etwas mitbekommen. Die Vorträge der Dozenten waren einfach an ihr vorübergezogen, ohne dass irgendetwas von ihrem Inhalt haften geblieben wäre.

			Dazu war sie viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Allem voran mit der Frage, warum ihr eigentlich so langweiliges und geruhsames Leben so plötzlich aus den Fugen hatte geraten können.

			Immer wieder versuchte sie, die Erinnerungen an das, was gestern Abend auf jenem Hinterhof geschehen war, abzurufen. Sie spürte, dass es viele ihrer Fragen auf einen Schlag beantworten würde – gleichzeitig fürchtete sie sich aber auch davor, die Wahrheit zu erfahren.

			Um ein Haar hätte Céleste ihre Haltestelle verpasst. Erst im letzten Augenblick sprang sie von ihrem Platz auf und drängte sich an den anderen Fahrgästen vorbei aus dem Bus. Reiß dich zusammen! ermahnte sie sich selbst. Du wirst dich doch von ein paar albernen Albträumen nicht verrückt machen lassen!

			Doch sosehr sie sich auch bemühte, der Tag setzte sich genauso fort, wie er begonnen hatte. Und nachdem sie gegen Mitternacht zum dritten Mal einem Gast des Lapin Jaune den falschen Drink serviert hatte und durch ihr Ungeschick eine fast volle Flasche Bourbon zu Bruch gegangen war, nahm Félix sie schließlich zur Seite.

			„Was ist denn heute bloß los mit dir?“, fragte er so leise, dass nur Céleste ihn hören konnte. Dabei wirkte seine Miene eher besorgt als ärgerlich, sodass sich in ihrer Kehle ein riesiger Kloß bildete, der auch durch heftiges Schlucken nicht zu vertreiben war.

			Stumm zuckte sie mit den Achseln, dann spürte sie Tränen aufsteigen, und sie wandte sich hastig ab, damit Félix es nicht bemerkte. Doch trotz des schummrigen Halbdunkels in der Bar und den fordernden Rufen der Gäste, die auf ihre Bestellungen warteten, entging ihrem Chef nicht, wie verwirrt und durcheinander sie war.

			Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, was, Kleines? Du gehst jetzt nach Hause, ziehst dir die Bettdecke über den Kopf und schläfst dich mal richtig schön aus. Morgen sieht die Welt dann garantiert schon wieder ganz anders aus.“

			„Aber der Laden ist brechend voll!“, protestierte Céleste schwach.

			Félix wischte ihren Einwand mit einer lässigen Handbewegung fort. „Die paar Stunden schaffe ich das schon allein. Außerdem“, erklärte er mit einem schiefen Lächeln, „bist du mir heute Abend ohnehin keine große Hilfe. Also mach, dass du nach Hause kommst. Anweisung vom Chef!“

			Céleste rang sich ein Lächeln ab. Sie war Félix wirklich dankbar, dass er sie früher gehen ließ. Manchmal konnte er ein echter Sklaventreiber sein, doch im Grunde seines Herzens war er ein wirklich guter Kerl. Und er wurde rot, als Céleste ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange gab. „Danke“, brachte sie heiser hervor. „Echt, vielen Dank!“

			„Nicht der Rede wert. Und jetzt verschwinde endlich, ehe ich es mir doch noch anders überlege!“

			Obwohl sie wusste, dass es nur eine leere Drohung war, brauchte sie doch keine weitere Aufforderung. Die kühle Nachtluft, die ihr entgegenschlug, als sie das Lapin Jaune durch den Hinterausgang verließ, war eine echte Wohltat. Und die Stille kam ihr, nach der permanenten Geräuschkulisse in der Bar, beinahe ohrenbetäubend vor.

			Sie atmete tief durch. Dann schloss sie die Augen, legte den Kopf in den Nacken und genoss diesen ruhigen Moment. Ein paar Sekunden lang schaffte sie es, all ihre Sorgen und Ängste zu vergessen. Doch dann musste sie wieder an Madeleine und den Zeitungsartikel denken, den sie auf der Fahrt in die Stadt flüchtig überflogen hatte, und verspürte dabei leises Unbehagen. Ein Mädchenmörder trieb in Paris sein Unwesen. Es war sicher besser, vorerst einsame Hinterhöfe und finstere Gassen zu meiden. Schließlich wollte sie nicht genauso enden wie ihre Kommilitonin und dieses andere Mädchen …

			Sie machte sich auf den Weg zur Bushaltestelle. Es war recht kühl geworden, und Céleste vergrub die Hände in ihren Jackentaschen. Dabei bemerkte sie, dass etwas sehr Wichtiges darin fehlte. „O nein …!“, stöhnte sie, öffnete ihre Handtasche und durchwühlte sie. Doch wie befürchtet wurde sie auch dort nicht fündig. Schusselig, wie sie heute war, hatte sie anscheinend ihren Haustürschlüssel vergessen.

			Eines stand fest: Tante Marie würde komplett durchdrehen, wenn sie sie nach Mitternacht noch aus dem Bett klingelte. Früher hatte Céleste für einen solchen Fall einen Ersatzschlüssel unter dem hässlichen Dekozwerg im Vorgarten deponiert. Doch als Onkel Jacques davon Wind kriegte, bekam er fast einen hysterischen Anfall, sodass sie sich nach einem neuen Platz umschauen musste.

			So lag ihr Ersatzschlüssel jetzt in ihrem Spind in der Uni – und die hatte natürlich längst geschlossen.

			Na toll, dachte sie. Und was jetzt? Da fiel ihr jemand ein, der ihr womöglich helfen konnte. Sie zückte ihr Handy und wählte die Nummer von Patric, einem alten Bekannten, der, wie sie wusste, nebenbei als Nachtwächter an der Uni jobbte. Vielleicht hatte sie ja Glück, und er hatte heute Dienst.

			Wie sich herausstellte, war ihr – zumindest in diesem Punkt – das Schicksal wohlgesinnt. Patric arbeitete heute, und er hatte sich bereit erklärt, sie kurz ins Gebäude zu lassen, sodass sie ihren Schlüssel holen konnte.

			„Danke, dafür schulde ich dir was!“, sagte Céleste, als sie knapp eine Viertelstunde später durch die breite Eingangspforte zum Foyer trat.

			„Kein Ding.“ Er winkte ab und reichte ihr seinen Schlüsselbund und eine Taschenlampe. „Hier – es würde zu viel Aufsehen erregen, wenn du drinnen das Licht anmachst, nimm also die hier. Wenn du fertig bist, schließ bitte ab, und wirf den Schlüsselbund in den Briefkasten am Pförtnerhäuschen. Ich hole ihn mir dann nach meiner Runde ab. Ach, und hüte dich vor dem Phantom der Sorbonne“, fügte er grinsend hinzu. „Man sagt, dass es sich um den Geist eines gescheiterten Studenten handelt, der nachts auf dem Campus umgeht.“

			„Ha, ha!“, machte Céleste und streckte Patric die Zunge heraus. „Nochmals danke. Wir sehen uns, okay?“

			„Ja – allerdings nur, falls das Phantom dich nicht zuerst sieht. Es soll eine Schwäche für hübsche Studentinnen haben, die sich nachts auf dem Unigelände herumtreiben …“ Lachend winkte er ihr noch einmal zu, ehe er sich abwandte und zu seiner Runde aufbrach.

			Unschlüssig blieb Céleste in der offenen Tür stehen. Sollte sie wirklich reingehen? Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass Patrics Gerede von einem Phantom sie nervös gemacht hatte. Vermutlich lag es daran, dass die Presse dem Killer, der Madeleine auf dem Gewissen hatte, einen ganz ähnlichen Namen gegeben hatte.

			War es nicht doch besser, sich in den nächsten Bus heimwärts zu setzen und einfach die Gardinenpredigt ihrer Tante über sich ergehen zu lassen?

			Blödsinn! Es wäre doch albern, jetzt abzuhauen. Dein Spind ist schließlich ganz in der Nähe. Einmal durch die Tür, ein Stück den Korridor hinunter, und schon bist du da!

			Sie straffte die Schultern, schaltete die Taschenlampe ein und ging los. Doch als die schwere Eingangspforte hinter ihr ins Schloss fiel, zuckte sie erschrocken zusammen.

			Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Das Klappern ihrer Absätze auf dem Marmorboden klang unnatürlich laut. Es war, als würde das Geräusch von den Wänden hundertfach verstärkt zurückgeworfen. Hin und wieder kam es ihr fast so vor, als wären es nicht nur ihre eigenen Schritte. Dann blieb sie kurz stehen und wartete mit angehaltenem Atem ab – doch alles blieb ruhig.

			Du bildest dir das ein, Céleste! Es sind nur deine überreizten Nerven, sonst nichts. Geh einfach weiter!

			Das Licht der Taschenlampe erhellte nur einen kleinen Streifen des Korridors vor ihr. Ansonsten fiel gerade genug Mondlicht durch die hohen Fenster, dass sie einige dunkle Umrisse erkennen konnte.

			Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Hatte sich da nicht gerade etwas bewegt?

			Sie richtete die Lampe in die Richtung, aus der sie etwas wahrgenommen hatte, und kniff angestrengt die Augen zusammen. Doch nichts!

			Ruhig, Céleste. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren …

			Aber das war leichter gesagt als getan. Obwohl sie fast jeden Tag an die Uni kam und das Gebäude daher gut kannte, schien es sich bei Nacht in einen vollkommen anderen Ort zu verwandeln. Sie fragte sich, ob Patric es ebenfalls spürte, wenn er seine Rundgänge machte. Etwas Bedrohliches lag in der Luft.

			Sie ging weiter. Schneller jetzt. Immer wieder ließ sie den Lichtkegel der Taschenlampe von links nach rechts schweifen. Noch ein paar Mal glaubte sie huschende Bewegungen im Dunkeln zu bemerken, doch sie blieb nicht stehen. Im Gegenteil – sie beschleunigte ihre Schritte sogar noch.

			Ihr Atem ging keuchend. Das rasche Klack-Klack ihrer Absätze erschien ihr ohrenbetäubend laut. Dann endlich hatte sie ihren Spind, der in einer kleinen Nische lag, erreicht. Mit zitternden Fingern fummelte sie an dem Zahlenschloss herum und fluchte leise, weil sie ewig dafür brauchte, die Kombination einzustellen. Es kam ihr vor wie eine kleine Ewigkeit, bis die Spindtür endlich aufsprang.

			Den Schlüssel bewahrte sie, zusammen mit allem möglichen Krimskrams, in einem alten McDonald’s-Getränkebecher auf. Der rutschte ihr in der Hektik aus der Hand, sodass sich ein Sammelsurium aus Heftzwecken, Büroklammern, Haargummis und einer halb leeren Verpackung Kopfschmerztabletten über den Fußboden ergoss.

			„Verdammt!“, stieß sie unterdrückt hervor. „So ein Mist!“

			Sie kniete sich auf den Boden und leuchtete mit dem Strahl der Taschenlampe alles nach ihrem Schlüssel ab. Unter der Schrankwand entdeckte sie ihn schließlich. Er war bis fast an die Wand gerutscht, sodass sie sich flach hinlegen musste, um ihn zu erreichen. Doch selbst so waren ihre Arme noch zu kurz, sosehr sie sich auch streckte.

			„Komm schon her, du dummes Ding“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte es noch mal. Endlich berührte sie mit den Fingerspitzen kühles Metall. Sie reckte sich noch ein kleines bisschen mehr. Ihr Atem ging keuchend vor Anstrengung und bildete kleine weiße Kondenswölkchen, sobald er über ihre Lippen kam.

			Erst jetzt fiel ihr auf, wie kalt es trotz der sommerlichen Hitze, die tagsüber über der Stadt lag, auf einmal war. Die Temperatur schien am Abend schlagartig gleich um mehrere Grad gefallen zu sein. Wieder fühlte sie dieses unangenehme Prickeln, und die kleinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich spürbar auf.

			Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie spürte es überdeutlich.

			Und dann hörte sie dieses kehlige Knurren, und das Blut in ihren Adern schien zu Eis zu gefrieren. Langsam drehte sie den Kopf. Sie musste sich dazu zwingen, denn ihr Körper rebellierte gegen diesen Befehl. Doch die Bedrohung zu ignorieren würde sie nicht verschwinden lassen. Innerlich versuchte Céleste, sich für das Schlimmste zu wappnen.

			Doch nichts hätte sie auf das vorbereiten können, was sich ihrem Blick nun bot.

			Sie sah nur eine massige Silhouette, die sich gegen die Dunkelheit abhob – doch das, was sie sah, reichte ihr.

			Das Ding war riesig, und es hatte ein Maul voller gewaltiger Hauer und Krallen, bei deren Anblick Céleste angst und bange wurde. Voller Panik rappelte sie sich auf und begann zu laufen, so schnell ihre Beine sie trugen. Fort von diesem grauenvollen Albtraum, in dem sie gelandet war.

			Sie kam keine zwei Meter weit, da traf etwas sie von hinten im Rücken. Im selben Augenblick erlahmten all ihre Muskeln. Mitten im Laufen sackten ihr die Beine weg, und sie stürzte schwer zu Boden.

			Sie wollte wieder aufspringen, doch so verzweifelt sie sich auch bemühte, sie konnte nicht einmal mehr den kleinen Finger rühren. Alles in ihr schien bewegungsunfähig zu sein. Nur ihr Herz klopfte so heftig, als wollte es zerspringen.

			Sie hörte Schritte – grauenvolle Klauen, die über den polierten Marmorboden kratzten. Kurz darauf fiel ein riesiger Schatten auf sie. Unfähig, den Blick abzuwenden oder auch nur die Augen zu schließen, lag sie da. Selbst ihre Stimmbänder waren wie gelähmt.

			Doch innerlich schrie sie.

			Ash hatte sich entschieden, dass es besser war, in Célestes Nähe zu bleiben. Nur für den Fall, dass die Heerscharen der Finsternis sie erneut aufspüren würden. Da er sie aber im Lapin Jaune gut und relativ sicher aufgehoben wusste, war er das Risiko eingegangen, sie für knapp eine Stunde aus den Augen zu lassen, um etwas zu erledigen.

			Ein Fehler, wie er nun feststellen musste.

			Denn Céleste befand sich nicht mehr an ihrem Platz hinter der Bar, als er kurz nach Mitternacht zurückkehrte.

			Er hatte weitere zwanzig Minuten damit verschwendet, im ganzen Lokal nach ihr zu suchen, ehe er seinen Widerwillen überwand und seine spezielle Fähigkeit einsetzte, um sie aufzuspüren. Sein Geist streifte Dutzende der anwesenden Gäste, doch von Céleste keine Spur.

			Sie war eindeutig nicht hier.

			Verdammt, und du willst ein Profi sein?

			Er stürmte nach vorne an die Bar. „Wo ist sie?“, wandte er sich ohne große Einleitung an den Mittvierziger, der hinter der Theke stand.

			Der schaute Ash einen Moment lang stutzig an. Dann grinste er anzüglich. „Ach, du meinst Céleste? Tut mir leid, Kumpel, aber du hast sie schon wieder verpasst. Sie ist heute früher nach Hause gegangen und …“

			Den Rest hörte Ash sich gar nicht mehr an. Rücksichtslos bahnte er sich auf dem Weg zum Ausgang des Lokals einen Weg durch die Menge.

			Er fluchte unterdrückt. Wenn Céleste jetzt irgendetwas zustieß, dann war das ganz allein seine Schuld. So würden es ganz sicher auch Hemon und die anderen sehen. Die einzige Chance, auch nur ansatzweise sein altes Dasein zurückzubekommen, zerrann ihm gerade wie Sand zwischen den Fingern. Doch seltsamerweise war es nicht sein eigenes Schicksal, das ihn am meisten kümmerte.

			Allem voran machte er sich Sorgen um Céleste.

			Reiß dich zusammen, und denk nach! Ihr Chef hat gesagt, dass sie nach Hause gegangen ist. Sie nimmt also vermutlich den Bus und …

			Er erstarrte, als plötzlich ein durchdringender Schrei erklang. So laut und voller Verzweiflung, dass Ash das Gefühl hatte, ihm würde jeden Moment der Schädel platzen. Er presste sich die Handflächen auf die Ohren, doch das Geräusch wurde nicht leiser – im Gegenteil.

			Die Augen fingen an zu tränen. Der Schmerz, der zwischen den Schläfen tobte, war so intensiv, dass Ash in die Knie gezwungen wurde. Wie durch einen roten Nebel bemerkte er Passanten auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die ihn mit einer Mischung aus Neugier und Verwunderung musterten.

			Hörten sie es denn nicht? Aber wie konnte das sein?

			Der Schrei brach abrupt ab. Ash brauchte ein paar Sekunden, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Dann wurde ihm schlagartig klar, warum niemand außer ihm etwas vernommen hatte.

			Céleste!

			Irgendwie war es ihr schon einmal gelungen, eine Verbindung zu ihm herzustellen – da allerdings, indem sie ihn berührte. Dass es nun auch ohne direkten Körperkontakt funktionierte, war neu. Aber warum wunderte ihn das? Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie ihn überraschte.

			Und ihr verzweifelter Schrei konnte nur einen Grund haben. Sie hatten sie wieder aufgespürt.

			Er begann loszulaufen.

			Seltsamerweise brauchte er nun gar nicht mehr zu überlegen, wohin er sich wenden musste. Er wusste einfach, dass sie sich irgendwo auf dem riesigen Gelände der Sorbonne befand. Es war, als würde eine unsichtbare Macht ihn leiten. So wie ein Kompass immer automatisch nach Norden zeigte, wurde er von Céleste angezogen.

			Und wie er bald darauf feststellte, trog ihn sein Instinkt nicht.

			Er fand den Nachtwächter reglos neben dem Eingang zum Hauptgebäude liegend – seine Augen starrten gebrochen ins Leere. Die breite Pforte stand einen Spalt weit offen, sodass Ash nicht lange nach einem Schlüssel suchen musste. Er stürmte durch das eindrucksvolle Foyer der Universität, zielsicher direkt auf eine Tür zu, die in einen nur sehr schwach beleuchteten Korridor führte.

			Doch Ash brauchte kein Licht, um sofort zu erfassen, was hier vor sich ging und in welcher Gefahr sein Schützling schwebte. Er verschwendete keinen Gedanken an seine eigene Sicherheit.

			Im Laufen zog er sein Messer.

			Céleste hatte das Gefühl, mitten in einem Albtraum gefangen zu sein. Ihr Verstand weigerte sich, das, was sie sah, als real zu akzeptieren, denn es stellte alles, woran sie jemals geglaubt hatte, vollkommen auf den Kopf. Doch ganz gleich, wie sehr sie es sich auch wünschte – das Monster verschwand einfach nicht.

			Noch immer konnte sie sich nicht rühren. Was immer sie da auch im Rücken getroffen haben mochte, es hatte ihre gesamten körperlichen Funktionen lahmgelegt. Tränen der Hoffnungslosigkeit strömten ihr übers Gesicht. Es gab nichts, aber auch gar nichts, was sie tun konnte. Sie war dieser schrecklichen Kreatur vollkommen wehrlos ausgeliefert.

			Aus den Augenwinkeln sah sie das Monster, das sie erwischt hatte, und sie musste unweigerlich würgen. Dieses … Ding erinnerte an nichts, was sie jemals zuvor gesehen hatte. Nicht einmal ein krankes Hirn konnte sich so etwas Scheußliches ausdenken.

			Plötzlich blitzte ein Gedanke in ihrem Kopf auf. Ein Wesen, das wie eine riesige Heuschrecke aussah, und eine Kreatur mit riesigen, lederartigen Schwingen. Der Hinterhof. Sie wurde angegriffen – danach nichts mehr.

			Sie blinzelte heftig, um die Erinnerungen, die nun plötzlich auf sie einprasselten, zurückzudrängen. Das Hier und Jetzt war schrecklich genug.

			Das Ding war so groß, dass sein Kopf fast die Korridordecke berührte. Der schwarze Chitinpanzer schimmerte matt im Mondlicht, das durch die Fenster schien. Winzige, ebenfalls schwarze Augen ruhten auf ihr. Betrachteten sie gierig – oder bildete sie sich das nur ein? Ansonsten schien das Gesicht dieser Kreatur nur aus riesigen, mit scharfen Zähnen besetzten Mandibeln zu bestehen.

			Der Rest des Wesens wurde von gnädiger Dunkelheit verschluckt, doch Céleste ahnte, dass dies nur der Anfang war.

			Sie spürte, wie Panik von ihr Besitz ergriff.

			Im nächsten Moment merkte sie, wie etwas anderes die Kontrolle übernahm.

			Es war ein Telych – eine dämonische Kreatur der übelsten Sorte, deren Vorgehen üblicherweise darin bestand, ihr Opfer zuerst mit einer Art Giftdorn zu betäuben, den es abschießen konnte. Dann, wenn die Beute bewegungsunfähig war, wurde sie bei vollem Bewusstsein langsam von ihm verschlungen, um ihre Seele im Augenblick des Todes in sich aufnehmen zu können.

			Doch dieser Telych hatte es offensichtlich nicht darauf abgesehen, seinen Fang zu töten, denn sonst – da gab sich Ash keiner Illusion hin – hätte es keine Rettung mehr gegeben.

			Nein, diejenigen, die den Telych ausgesandt hatten, wollten Céleste lebend. Sie war sicher – zumindest so lange, bis die Schergen der Finsternis einen Weg fanden, ihre Gabe ohne Célestes Hilfe zu kontrollieren. Ash allerdings hätte den Tod einem Schicksal als Werkzeug des Fürsten der Finsternis jederzeit vorgezogen.

			Doch so weit wollte er es gar nicht erst kommen lassen.

			Da sie das blaue Feuer nicht einsetzte, nahm er an, dass sie es einfach nicht konnte, weil der Telych sie betäubt hatte.

			Fest umfasste er das Heft seines Messers und rief: „Hey, Mistvieh! Lust, dich mal mit jemandem zu messen, der sich wehren kann?“

			Der Telych wirbelte herum und stieß, als er Ash erblickte, ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Offenbar hatte er nicht mit einer Störung gerechnet und war jetzt ziemlich aufgebracht darüber.

			Genau das hatte Ash erreichen wollen. Mit einem wütenden Zischen stürzte der Telych auf ihn zu. Seine schweren Schritte ließen den Marmorboden erzittern, die winzigen schwarzen Augen glitzerten bösartig. Es war nicht zu übersehen, dass die Kreatur absolut sicher war, ein leichtes Opfer vor sich zu haben. Eine Fehleinschätzung, die sie nur Sekunden später bereute, als Ash ihr mit einer geschmeidigen Drehung das Messer bis zum Heft in die Seite stieß.

			Nur wenige Stellen eines Telych waren nicht von einer nahezu undurchdringlichen Panzerhülle überzogen, doch Ash kannte sie alle. Er besaß mehr Erfahrung im Kampf gegen Dämonen als jeder andere Angelus. Und auch wenn er nicht mehr über seine alten Kräfte verfügte, so konnte er sich doch auf seine übermenschliche Schnelligkeit, seine Stärke und seine Instinkte verlassen.

			Die Ausgeburt der Hölle kreischte auf. Ashs Messerattacke konnte sie nicht mehr geschmerzt haben als ein Insektenstich. Doch der Telych war nicht daran gewöhnt, selbst verletzt zu werden. Umso größer war sein Zorn auf die Person, die sich ihm in den Weg zu stellen wagte.

			Blind vor Wut stürzte es sich erneut auf Ash, der genau diese Reaktion hatte heraufbeschwören wollen. Um einen Telych zu vernichten, gab es nur einen einzigen Weg: Man musste das schwarze Herz der Kreatur durchbohren, das sich anders als bei den meisten Lebewesen nicht in der Brust, sondern tiefer, etwa auf Höhe des menschlichen Bauchnabels befand. Hier gab es eine winzige Lücke im Chitinpanzer des Dämons, kaum breiter als die Klinge eines Messers.

			Ashs Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Er musste beim ersten Versuch ganz genau treffen, denn eines war klar: Eine zweite Gelegenheit würde es nicht geben.

			Und so duckte er sich unter dem gewaltigen Hieb einer Pranke des Telych weg, der stattdessen die Front eines der großen Stahlschränke mit Spinden demolierte. Er warf sich zu Boden, rutschte zwischen den Beinen des Monsters hindurch, zielte, stieß zu – und traf.

			Das zugleich überraschte und schmerzerfüllte Aufheulen des Telychs, ließ die Wände des Gebäudes erzittern. In einem letzten Aufbäumen warf er sich herum, um seinen Peiniger mit sich in den Tod zu reißen.

			Ash erkannte die Gefahr, doch er hatte keine Chance, rechtzeitig zu reagieren. Zwar gelang es ihm, sich geistesgegenwärtig zur Seite zu rollen, um nicht vom tonnenschweren Körper des Dämons zermalmt zu werden, doch eine der rasiermesserscharfen Klauen des Telych grub sich tief in seinen Unterschenkel, zerschnitt Fleisch und Sehnen, ehe sie auf der anderen Seite wieder austrat.

			Der Schmerz war unbeschreiblich.

			Als Kämpfer im Namen Gottes hatte er zahlreiche Verletzungen davongetragen, einige davon waren durchaus schmerzhaft gewesen. Doch als Seraph verfügte er über Selbstheilungskräfte, die oberflächliche Wunden innerhalb weniger Minuten schlossen und selbst schwere Verletzungen und Brüche nach ein paar Stunden vergessen sein ließen.

			Doch das war vor seiner Verbannung gewesen.

			Heute erfuhr er zum ersten Mal in seinem ganzen Dasein, was Schmerz wirklich bedeutete. Ihm war eiskalt, nur sein rechtes Bein schien in Feuer getaucht zu sein. Der Telych rührte sich nicht mehr – was Ashs Glück war, denn in seinem Zustand hätte er sich nicht mehr gegen einen weiteren Angriff des Ungetüms verteidigen können.

			Als er die Klaue mit einem Ruck aus der Wunde in seinem Bein zog, schwanden ihm beinahe die Sinne. Ein qualvoller Schrei entfuhr ihm, und die Welt um ihn herum schien in schwarzem Nebel zu versinken. Doch irgendwie schaffte er es, bei Bewusstsein zu bleiben. Und etwas später – er wusste nicht, ob Sekunden, Minuten oder Stunden vergangen waren – ließ das Hämmern hinter seinen Schläfen so weit nach, dass er wieder einigermaßen klar denken konnte.

			Und sein erster Gedanke galt Céleste …

6. KAPITEL

			Reglos lag sie ein paar Meter entfernt am Boden – die Augen geöffnet, das Gesicht leichenblass. Ashs Herz krampfte sich zusammen. Hatte das Gift des Telych sie getötet, statt sie zu betäuben?

			Da er es nicht wagte, sein Bein jetzt schon wieder zu belasten, schleppte er sich nur mit der Kraft seiner Arme zu ihr herüber. Nach kurzem Suchen entdeckte er den schwarzen Dorn, der direkt unterhalb der rechten Schulter in ihrem Fleisch steckte. Vorsichtig, um ihr nicht unnötig wehzutun, zog er ihn heraus. Dann drehte er sie auf den Rücken und ohrfeigte sie leicht.

			„Céleste? Komm schon, wach auf. Nicht schlappmachen, okay?“

			Als sie anfing, heftig zu blinzeln, fiel Ash fast ein Stein vom Herzen.

			„Was … Was ist passiert?“ Abrupt richtete sie sich auf. Als sie den am Boden liegenden Dämon erblickte, dessen massiger Körper bereits ins Stadium der Verwesung übergegangen war und einen widerwärtigen Gestank verströmte, würgte sie trocken. „Ash? O Gott, dann war das also kein Albtraum?“

			„Nein, ganz und gar nicht“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Wir müssen weg von hier, Céleste. Schnell, ehe die Verstärkung dieser Bestie eintrifft. Denkst du, dass du laufen kannst?“

			Sie nickte. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Es war offensichtlich, dass sie unter Schock stand, doch darauf durfte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie befanden sich noch immer in größter Gefahr – und in seinem Zustand würde es ihm gewiss nicht noch einmal gelingen, sie zu beschützen.

			Verdammt, er konnte ja nicht einmal aus eigener Kraft aufstehen. Mit einem erstickten Keuchen sank er wieder zu Boden, als er es auch nur versuchte. Der Schmerz in seinem Bein war so intensiv, dass es ihm gleich wieder schwarz vor Augen wurde.

			„Dein Bein!“, stieß Céleste erschrocken hervor. Sie schien erst jetzt bemerkt zu haben, dass er verletzt war. „Um Himmels willen! Was ist passiert?“

			„Nichts weiter“, erklärte er mit zusammengepressten Lippen. „Ich frag ja nicht gerne, aber könntest du mir aufhelfen? Allein schaffe ich es nicht.“

			Céleste wirkte zwar zart und zierlich, doch wenn es darauf ankam, entwickelte sie Kräfte, die Ash ihr niemals zugetraut hätte. Und das allein durch die Macht ihres Willens. Diese Erkenntnis war für ihn eine ziemliche Überraschung. Hatte er sich etwa all die langen Jahre so in den Menschen getäuscht? Waren sie nicht die schwachen und nutzlosen Kreaturen, für die er sie immer gehalten hatte?

			„Komm schon“, stöhnte sie und legte sich seinen Arm um die Schulter, um ihn zu stützen. Er versuchte, sie nicht mit seinem gesamten Gewicht zu belasten, doch immer, wenn er sein Bein auch nur streckte, rollte eine Woge aus sengendem Schmerz durch seinen ganzen Körper. Er konnte sie nicht unterstützen. Er konnte nur versuchen, bei Bewusstsein zu bleiben – und selbst das stellte bereits eine große Herausforderung für ihn dar.

			Sie kamen unglaublich langsam voran, doch irgendwann hatten sie den Ausgang der Universität erreicht. „Wohin jetzt?“, fragte Céleste.

			Ash bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen, doch in seinem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. So hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Die Informationen entglitten ihm, sobald er sie zu fassen versuchte. Ihm war übel und schwindelig.

			„Ich …“ Er schüttelte den Kopf, doch das schwammige Gefühl zu vertreiben, das sein Denken blockierte, funktionierte nicht. „Ich … weiß es nicht …“

			Céleste nickte. „Okay“, sagte sie. „Schon gut. Ich weiß, wo wir für eine Weile unterkommen können.“

			Besorgt kniff Céleste die Augen zusammen. Ashs Stirn glühte wie Feuer, und er murmelte unruhig vor sich hin, doch er schien nicht bei Bewusstsein zu sein. Es kam einem Wunder gleich, dass sie es bis zu dem billigen Stundenhotel in der Nähe der Sorbonne geschafft hatten, über das sie einmal ein paar männliche Kommilitonen hatte tuscheln hören. Und irgendwie war es ihr gelungen, den schmierigen Typen vom Empfang zu überzeugen, dass Ash einfach nur volltrunken war – etwas, das in einem Etablissement wie diesem sicher nicht selten vorkam.

			Hier würde so schnell kein Mensch nach ihnen suchen.

			Aber es sind ja auch keine Menschen, die du fürchtest, nicht wahr?

			Ein eisiger Schauer überlief sie, als sie an dieses … Horrorwesen dachte, von dem sie in der Uni angegriffen worden war. Es war offenbar nicht darauf aus gewesen, sie zu töten. Aber was dann? Was wollte es von ihr?

			Das Letzte, woran sie sich bewusst erinnerte, war der Anblick dieses Monstrums. Danach – Filmriss.

			Es war genau wie beim letzten Mal auf dem verlassenen Hinterhof. Sie erwachte aus der Bewusstlosigkeit, und ihr fehlte ein Großteil ihrer Erinnerung. Doch dieses Mal hatte sie keine Verbrennungen an den Handflächen.

			Was mochte das alles zu bedeuten haben? Und vor allem – was wollten diese albtraumhaften Wesen von ihr?

			Ashs leises Stöhnen riss sie aus ihren Grübeleien. Der Raum, in dem sie sich befanden, war winzig und mit schäbigen Möbeln ausgestattet. Céleste hatte Ash auf die klapprige Couch bugsiert, auf der er jetzt lag. Sein ohnehin schon sehr schmales, kantiges Gesicht wirkte jetzt regelrecht ausgemergelt. Ein feiner Schweißfilm überzog seine Haut. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm wirklich schlecht ging.

			Sie atmete tief durch. Was sollte sie jetzt bloß tun?

			Noch einmal fühlte sie seine Stirn und fluchte leise. Verdammt, sie musste etwas unternehmen, um das Fieber zu senken. Seine Haut war so heiß, als würde er innerlich verbrennen. Doch das einzige Mittel, von dem sie wusste, dass es half, starkes Fieber in den Griff zu bekommen, waren Wadenwickel und bestimmte Schmerzmittel. Aber die hatte sie nicht zur Verfügung. Und überhaupt – half so etwas auch bei … jemandem wie ihm?

			Was überlegst du noch lange – versuch es einfach!

			Doch zuerst wollte sie sich die Wunde an seinem Bein ansehen. Sie lief zu der kleinen Küchenzeile hinüber und riss nacheinander jede Schublade auf, ohne zu finden, wonach sie suchte. Doch im Badezimmer, das nur durch eine einzige, flackernde Glühbirne erhellt wurde, entdeckte sie einen kleinen Notfallkoffer, in dem sich auch eine Schere und Verbandsmaterial befanden.

			Sie nahm die Sachen mit zurück zu Ash, schnitt sein rechtes Hosenbein vorsichtig mit der Schere auf und schlug die beiden Stoffhälften auseinander.

			Beim Anblick der Verletzung stieg Übelkeit in ihr auf. „O Gott!“

			Das sah nicht aus wie irgendetwas, das sie schon einmal gesehen hatte. Es schien irgendwie … infiziert zu sein. Das Fleisch rund um die Wunde war bläulich verfärbt und … ja, da steckte etwas Schwarzes, das aussah wie ein Stachel. War es das, was Ashs Körper so heftig reagieren ließ?

			„D… d… du musst … es entfernen“, stieß Ash plötzlich hervor. Er wurde von heftigem Schüttelfrost geplagt. Seine Zähne schlugen so hart aufeinander, dass er kaum sprechen konnte. „Bitte … s… s… sonst wird es mich … um… umbringen!“

			Entsetzt starrte Céleste ihn an. „Nein“, flüsterte sie atemlos. „Ich kann so was nicht …“

			„Bitte!“ Seine schwarzen Augen glühten, als er ihre Hand ergriff und sie fest drückte. „Du musst das tun!“ Er schluckte hart. „Für mich! Ich würde e… es selbst machen, aber …“ Um ihr zu demonstrieren, was er meinte, hob er die andere Hand, die wie Espenlaub zitterte.

			Céleste atmete tief durch. Vermutlich hatte er recht. Die Beinverletzung allein erklärte nicht, warum Ash sich in einem solch schlechten Zustand befand. Es musste also etwas mit diesem Stachel zu tun haben. Vielleicht befand sich daran irgendein Gift, dass in Ashs Blutkreislauf geraten war und ihn langsam umbrachte.

			Sie wusste noch immer nicht, wer oder was er eigentlich genau war. Ein Engel? Ein Ex-Engel? Gab es so etwas überhaupt? Und noch viel weniger wusste sie, was er von ihr wollte. Er war plötzlich in ihr Leben geplatzt und hatte alles auf den Kopf gestellt. Dieser ganze Albtraum hatte erst begonnen, nachdem sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Aber bedeutete das auch, dass er an alldem die Schuld trug?

			Das alles war so schrecklich verwirrend. Aber was auch immer der Grund sein mochte, der ihn zu ihr geführt hatte, eines war ihr inzwischen klar geworden: Wenn sie nicht rasch etwas unternahm, dann würde sie von ihm gar nichts mehr erfahren. Denn dann würde er sterben.

			Willst du das? Er hat dich gerettet, schon vergessen? Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätte dieses … Ding Gott weiß was mit dir angestellt!

			Sie versuchte die Panik, die von ihr Besitz zu ergreifen drohte, zurückzudrängen. Niemandem war damit geholfen, wenn sie jetzt die Nerven verlor. Aber sie hatte schreckliche Angst. Davor, etwas falsch zu machen. Ash wehzutun. Ihn womöglich bei dem Versuch, ihm zu helfen, umzubringen.

			Noch einmal drückte er ihre Hand. „Du … schaffst das“, brachte er mühsam hervor. Dann sank er mit einem heiseren Stöhnen zurück aufs Sofa.

			Okay, sagte Céleste zu sich selbst, um sich zu beruhigen. Tu es. Tu es jetzt, solange er weggetreten ist. Du darfst nicht länger zögern!

			Hektisch wühlte sie in dem Notfallkoffer, den sie im Badezimmer gefunden hatte. Ganz unten fand sie so etwas wie eine große Pinzette. Ja, das würde gehen.

			Doch als sie sich mit dem medizinischen Instrument über Ashs Bein beugte, wurde ihr ganz schwindelig. Und als sie mit der Pinzette in die Nähe der Wunde kam, fing ihre Hand so stark an zu zittern, dass sie den Versuch abbrechen musste.

			Bleib ganz ruhig, versuchte sie sich zu entspannen. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Ich kann es schaffen, ich muss mich nur konzentrieren und darf nicht daran denken, was ich hier eigentlich tue, motivierte sie sich selbst. Es war im Grunde ein Experiment, nichts weiter. Ein Versuchsaufbau. Wie oft hatte sie schon die Zufuhr einer gewissen Substanz reduzieren müssen, um die gewünschte Reaktion zu erzielen? Das hier war im Grunde auch nichts anderes.

			Als sie die Lider wieder aufschlug, war sie ganz gefasst. Und als sie die Pinzette dieses Mal in die Wunde führte, zitterten ihre Finger nicht.

			Doch der Stachel, den sie entfernen musste, hatte sich so tief in Ashs Fleisch gebohrt, dass sie ihn hin und her bewegen musste, um ihn herauszubekommen. Mit einem erstickten Schrei erwachte Ash aus seiner Bewusstlosigkeit. Ein unkontrolliertes Zucken lief durch seinen Körper, und Céleste hatte Angst, ihn noch mehr zu verletzen, wenn sie nicht schnell handelte.

			Mit aller Kraft zog sie noch einmal an dem Stachel, und dieses Mal – endlich! – löste er sich.

			Erleichtert und gleichzeitig erschöpft wischte Céleste sich den Schweiß von der Stirn. Voller Sorge blickte sie auf Ash herab, der noch immer heftig zitterte und leichenblass war.

			Doch er lächelte.

			„Danke“, flüsterte er heiser. „Du hast mir das Leben gerettet.“

			Dann dämmerte er weg.

			Unruhig lief Lucien vor dem schmiedeeisernen Tor zum Cimetière du Père Lachaise – dem größten und ältesten Friedhof von Paris – auf und ab. Der Fünfzehnjährige fühlte sich alles andere als wohl. Friedhöfe waren generell nicht so sein Ding. Selbst bei hellem Tageslicht ließ ihm der Anblick der Grabsteine und Mausoleen einen eisigen Schauer den Rücken hinunterrieseln. Mitten in der Nacht war davon zwar zum Glück nicht viel zu sehen, dafür zuckte er bei jedem noch so kleinen Geräusch zusammen.

			Als Kind war er einmal auf der Couch vor dem Fernseher eingeschlafen. Seine Eltern waren ausgegangen, Céleste war bei einer Freundin gewesen, und der Babysitter schaute sich einen Horrorfilm an. Als er aufwachte, saß er wie erstarrt vor dem Fernseher. An Details konnte Lucien sich nicht erinnern. Aber er wusste noch ganz genau, was für schreckliche Ängste er ausgestanden hatte.

			Noch Wochen später war es ihm nur möglich gewesen, bei eingeschaltetem Korridorlicht zu schlafen. Und wenn er ehrlich war, passierte es ihm auch heute noch manchmal, dass er starr vor Angst in seinem Bett lag, wenn der Wind die Zweige der großen Ulme vor seinem Fenster an der Hausfassade entlangstreifen ließ. In seinem Kopf formten sich dann Bilder von schrecklich entstellten Wesen mit furchterregenden Klauen, die über die Wand kratzten, während sie versuchten, zu seinem Fenster zu gelangen.

			Allein die Vorstellung davon verursachte ihm gleich wieder Gänsehaut, und er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Wenn die Jungs mitkriegten, dass er sich wie ein Mädchen anstellte, würden sie sich schlapp lachen über ihn. Auf keinen Fall durfte ihm irgendjemand anmerken, wie unwohl er sich fühlte. Aber es war ja niemand da.

			Seltsam eigentlich. In seiner SMS hatte Michel ihn und die anderen hierherbestellt. Vermutlich ging es mal wieder um eine Mutprobe, wie so oft. Darauf fuhr Michel nämlich total ab. Ständig verlangte er von ihnen irgendwelche schrägen Dinge – und wenn Michel etwas forderte, dann tat man besser daran, seine Anweisung zu befolgen, und zwar schleunigst.

			Trotzdem wunderte sich Lucien ein wenig. Die meisten seiner Freunde von der Schule wohnten nicht so weit draußen wie er. Müssten die anderen nicht normalerweise schon hier sein?

			O Mann, Michel, ich hoffe bloß, das soll jetzt nicht nur irgendein dämlicher Scherz sein …!

			Ein Rascheln im Gebüsch auf der anderen Seite der Friedhofsmauer ließ Lucien zusammenfahren. „Hey!“, rief er mit vor Schreck heiserer Stimme. „Ist da jemand? Michel, bist du das?“

			Er starrte zwischen den Gitterstäben des Tors hindurch in die Finsternis. Nach ein paar Sekunden glaubte er den Umriss eines Menschen auszumachen, der sich eine Nuance dunkler gegen die Schwärze der Nacht abhob.

			„Lucien …“

			Die Stimme hatte so leise geklungen wie das Rauschen des Windes, doch Lucien war sicher, dass er seinen Namen gehört hatte.

			„Michel?“ Er trat näher ans Tor. „Komm schon, was soll der Scheiß? Wenn meine Mutter rausfindet, dass ich mitten in der Nacht abgehauen bin, macht sie mir die Hölle heiß. Ich hab echt keinen Bock auf irgendwelche dummen Spielchen. Entweder du kommst da jetzt auf der Stelle raus, oder ich verschwinde wieder!“

			„Nein!“, flüsterte die Stimme – Michel? Lucien war sich nicht sicher. Dieses Flüstern klang irgendwie merkwürdig. „Komm schon … Wir warten alle auf dich …“

			Lucien zögerte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Knie waren weich wie Pudding. Sein Instinkt schrie danach, die Beine in die Hand zu nehmen, nach Hause zu laufen und sich die Bettdecke über den Kopf zu ziehen. Doch das konnte er nicht tun. Nicht, solange auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass das da drüben, auf der anderen Seite der Mauer, tatsächlich Michel war.

			Denn wenn es sein Freund war, der ihn in dem Moment testete, und er jetzt einfach abhaute, brauchte er sich an der Schule nie wieder blicken zu lassen.

			Noch einmal atmete er tief durch, dann streckte er die Hand nach dem Friedhofstor aus. Um zu verhindern, dass irgendwelche Vandalen nachts auf das Gelände kamen und Unsinn anstellten, wurden die Tore nach Einbruch der Dunkelheit verschlossen. Das wusste Lucien deshalb so genau, weil er erst vor Kurzem etwas darüber im Internet gelesen hatte.

			Trotzdem war er nicht überrascht, als das Tor mit einem leisen Quietschen aufschwang, kaum dass er das kühle Metall berührt hatte. Wie erstarrt stand er da. Seine Beine verweigerten ihm den Dienst, und in seinem Kopf schrillten mindestens ein Dutzend Alarmglocken.

			Hast du den Verstand verloren, mitten in der Nacht auf den Friedhof zu gehen? meldete sich die Stimme seiner Vernunft. Noch dazu allein!

			Er dachte an die Morde, über die in letzter Zeit berichtet wurde. War nicht erst gestern wieder ein neues Opfer gefunden worden – gefoltert und grausam verstümmelt, mitten im Bois de Boulogne?

			Aber das waren Mädchen gewesen. Alles Mädchen. Und wenn er sich nicht bald zusammenriss, würden die anderen zu dem Schluss kommen, dass er genau das war: ein Mädchen.

			Lucien straffte die Schultern und schob seine Ängste beiseite. Dann betrat er das Friedhofsgelände.

			Vermutlich war es nur Einbildung, aber ihm kam es so vor, als würde das Licht der Straßenlaternen auf dieser Seite der Mauer sehr viel schwächer als draußen auf der Straße scheinen. Der Weg wurde bereits nach ein paar Metern von der Dunkelheit verschluckt.

			Er ging ein paar Schritte, blieb dann aber wieder stehen. „Michel?“, rief er mit erstickter Stimme. „Zum Teufel, wo steckt ihr? Was soll der Scheiß?“

			Dunkelheit, ringsum nur Dunkelheit. Er hörte eine Vielzahl von Geräuschen – das Rascheln der Baumkronen, durch die der Nachtwind fuhr, das Kratzen winziger Krallen, die über die Grabsteine huschten –, doch eine Antwort erhielt er nicht.

			Es war alles still.

			Totenstill.

			Lucien fröstelte. Erst jetzt fiel ihm auf, wie kalt es plötzlich geworden war. So kalt, dass sogar sein Atem kondensierte. Das war doch nicht normal für eine Nacht im Sommer!

			Weg hier! Nichts wie weg!

			Er wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen, als er eine Gestalt in der Dunkelheit bemerkte, deren Silhouette sich tiefschwarz gegen ihre Umgebung abhob. Michel?

			Erleichtert atmete er auf. „Sag mal, spinnst du, mir so einen Schreck einzujagen? Was soll der Mist? Warum bestellst du mich mitten in der Nacht hierher?“

			Aber Michel antwortete nicht, und jetzt spürte Lucien endgültig, dass etwas nicht stimmte. Irgendwie bewegte sein Freund sich seltsam. So abgehackt. Fast so, als würde er … In diesem Moment riss die dichte Wolkendecke auf, die über Paris hing, und silbernes Mondlicht ergoss sich über das Areal.

			Lucien blinzelte irritiert. Zu spät erkannte er seinen Fehler.

			Er kam nicht mehr dazu, den Schrei auszustoßen, der ihm die Kehle zuschnürte. Schon wurde es dunkel um ihn herum.

			Céleste lächelte, als Ash die Augen aufschlug.

			Es war jetzt kurz nach halb vier. Etwas weniger als zwei Stunden waren vergangen, seit sie es geschafft hatte, den Giftstachel der Kreatur zu entfernen, die ihn verletzt hatte. Auch jetzt sah er noch immer nicht aus wie das blühende Leben. Doch sein Zustand hatte sich in der Zwischenzeit deutlich verbessert. Seine Haut war zwar warm, doch sie glühte nicht mehr wie ein heißes Backofenblech. Und – das war überhaupt das Erstaunlichste an der ganzen Geschichte – die Wunde in seinem Bein hatte bereits angefangen, sich zu schließen.

			„Wie fühlst du dich?“, fragte sie.

			„Als wäre ich mit einer Dampfwalze zusammengestoßen“, entgegnete er mit einem schiefen Grinsen.

			Sie reichte ihm einen Plastikbecher mit Wasser. „Durst?“

			Dankbar nahm er den Becher entgegen, richtete sich halb auf und stürzte das Wasser in einem Zug hinunter. Dann schloss er die Augen und atmete tief durch. „Das war verdammt knapp“, sagte er schließlich. „Ohne dich wäre ich jetzt vermutlich bereits tot. Klauen und Zähne der Telych sondern ein starkes Gift ab, das bei länger andauerndem Kontakt tödlich wirkt. Du hast mir also das Leben gerettet, Céleste.“

			Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, widersprach sie. „Meinetwegen hast du dich überhaupt erst in Gefahr gebracht. Dieses Ding war hinter mir her. Du hattest also recht, ich bin in Gefahr. Aber ich kapiere nicht, wieso?“ Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Was hat das alles zu bedeuten?“

			Ash setzte sich jetzt ganz auf. Als er das verletzte Bein bewegte, verzog er kurz das Gesicht, doch der Schmerz schien nicht mehr ganz so schlimm zu sein wie zuvor. Er streckte es auf dem niedrigen Tisch aus und klopfte mit der flachen Hand neben sich auf die Sitzfläche der Couch. „Du solltest dich besser setzen – das hier wird vermutlich etwas länger dauern.“ Als Céleste Platz genommen hatte, sagte er: „Okay, und jetzt erzähl mir von deiner Familie.“

			„Du willst etwas über meine Familie wissen?“ Überrascht blickte Céleste ihn an. Dann lächelte sie traurig. „Eh bien, aber ich fürchte, da gibt es nicht viel zu erzählen. Über meinen Vater weiß ich so gut wie gar nichts. Meine Tante Marie behauptet, er habe meine Mutter im Stich gelassen, noch ehe ich geboren wurde. Er soll Künstler und ziemlich unzuverlässig gewesen sein. Ich nehme an, die Vorstellung, Farbe und Leinwand gegen Windeln und Babynahrung zu tauschen, entsprach nicht gerade dem, was er von seiner Zukunft erwartet hatte.“

			Ash nickte langsam. „Was ist aus ihm geworden?“

			„Keine Ahnung.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe jedenfalls nie wieder von ihm gehört, obwohl ich, bis ich vierzehn wurde, an jedem meiner Geburtstage gehofft habe, dass er plötzlich vor der Tür stehen würde, um mich zu holen. Von daher hat Tante Marie wohl zumindest in einem Punkt recht: Mein Vater war ein gedankenloser, selbstsüchtiger Egoist. Vermutlich ist es besser so, dass ich ihn niemals kennengelernt habe.“

			Einen Moment lang herrschte bedrücktes Schweigen, ehe Ash sich räusperte und fragte: „Und was ist mit deiner Mutter?“

			Céleste atmete tief durch. „Sie starb. Ich war gerade einmal anderthalb Jahre alt, da wurde sie in einen schweren Verkehrsunfall verwickelt, bei dem sie ums Leben kam. Danach hat Tante Marie mich zu sich genommen. Ich erinnere mich so gut wie gar nicht mehr an Maman. Sie hatte eine wunderschöne Stimme, mit der sie mir abends zum Einschlafen Lieder vorsang. Ansonsten ist dies hier“, sie zeigte Ash den schmalen goldenen Ring, den sie stets an einer Halskette bei sich trug, „alles, was mir von ihr geblieben ist.“

			„Darf ich mal sehen?“, fragte Ash und hielt die Hand auf.

			Céleste zuckte mit den Achseln. „Bien sûr“, sagte sie, öffnete den Verschluss des Kettchens und reichte es Ash. Der nahm es ihr aus der Hand, umfasste es mit den Fingern ganz und schloss dann die Augen. Eine Weile lang saß er einfach nur schweigend da, mit gesenkten Lidern, so als würde er meditieren. Die plötzliche Stille ließ auch Célestes Adrenalinspiegel allmählich sinken, sodass sie erschrocken zusammenzuckte, als Ash plötzlich scharf einatmete.

			„Was?“, fragte sie aufgeregt. „Hast du irgendetwas gesehen?“

			„Ihr Name war Antoinette, nicht wahr?“

			Erstaunt sah sie ihn an. „Ja, das stimmt. Woher weißt du das?“

			Doch er schien ihr überhaupt nicht zuzuhören. Sie fand, dass er immer noch ein wenig wie weggetreten wirkte. So, als würde zwischen ihm und der Realität ein dünner Schleier schweben – hauchzart, und doch stark genug, um ihn zu fesseln.

			„Sie war eine schöne Frau“, fuhr er fort. Seine Stimme klang irgendwie anders als sonst. Ein wenig heiser, belegt. „Als du zur Welt kamst, war sie sehr stolz. Sie hatte sich immer eine Tochter gewünscht, um die Tradition der Familie fortzusetzen. Auch wenn sie aus eigener, leidiger Erfahrung wusste, wie schwer die Bürde war, die ihr kleines Mädchen würde tragen müssen. Doch ihre Schwester Marie besaß die Gabe nicht. Also war es an ihr, das Erbe weiterzugeben.“

			Céleste blinzelte irritiert. Was redete Ash denn da bloß? Woher wusste er so viel über ihre Mutter? Und was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten? Es brannte ihr unter den Nägeln, ihn mit all diesen Fragen zu bombardieren. Aber sie ahnte, dass sie damit die eigentümliche Verbindung zerstören würde, die Ash allein durch die Berührung des Rings aufgebaut zu haben schien.

			Aber vielleicht gab es ja auch einen anderen Weg? Schon einmal hatte sie das gesehen, was er sah, hatte mit ihm seine Erinnerungen geteilt. Warum sollte es nicht noch einmal funktionieren?

			Sie atmete tief durch und ergriff seine andere, freie Hand.

			Die Welt um sie herum zersplitterte in einem Funkenregen.

			Lächelnd nahm die junge Frau mit einem Plastiklöffel etwas Fruchtpüree auf und fütterte das kleine Mädchen, das vor ihr auf dem Hochstuhl saß. Die Wangen des Kindes waren gerötet, es plapperte fröhlich vor sich hin. Mutter und Tochter besaßen nicht viel, doch es reichte, um über die Runden zu kommen. Liebe und Geborgenheit erfüllten jeden Raum des kleinen Dachgeschossapartments. Jeder, der schon einmal hier gewesen war, hatte gespürt, dass dies ein Ort war, an dem glückliche Menschen lebten.

			Als es klingelte, nahm die junge Frau das kleine Mädchen aus dem Hochstuhl und ging mit ihm auf dem Arm zur Tür hinüber. Sie hörte Geräusche draußen auf dem Hausflur und warf mehr aus Neugier einen Blick durch den Spion.

			Was sie sah, ließ sie vor Schreck erstarren.

			Nein, bitte nicht!

			Panik schnürte ihr die Kehle zu. Der Tag, von dem schon ihre Mutter und ihre Großmutter immer gesprochen hatten, war gekommen: Die Monster standen vor ihrer Tür, um sie zu holen.

			Sie war nicht dumm. Natürlich wusste sie, dass sie gegen diese Kreaturen der Hölle nichts ausrichten konnte. Ihr Schicksal schien unabwendbar – aber was sollte aus ihrem petit bébé werden? Sie konnte nicht zulassen, dass die Monster es bekamen.

			Das kleine Mädchen auf dem Arm der Mutter spürte deren Unruhe. Es verzog das Gesicht und öffnete den Mund, um zu schreien oder zu weinen. Doch die junge Frau legte einen Finger an seine Lippen, schaute das Kind eindringlich an und flüsterte: „Still, mon cœur. Du musst jetzt ganz still sein, hörst du?“ Sie schloss die Augen, strich ihrem kleinen Mädchen mit der flachen Hand über die Stirn und murmelte etwas Unverständliches, woraufhin das Kind sofort einschlief.

			Es wurde auch dann nicht wach, als es an der Tür Sturm klingelte. Und auch die junge Frau beachtete den Radau gar nicht. Mit einem traurigen Lächeln ging sie ins angrenzende Schlafzimmer und öffnete den Kleiderschrank. Der Boden besaß ein loses Brett. Darunter befand sich ein Freiraum, groß genug, um ein kleines Kind darin zu verbergen.

			Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, legte die junge Frau ihre Tochter in das Versteck. Dann zog sie sich den schmalen goldenen Ring, den sie seit frühester Kindheit trug, vom Finger und legte ihn zu dem Kind, ehe sie das lose Bodenbrett wieder zurück an seinen Platz schob. Sie warf noch einen prüfenden Blick darauf, dann nickte sie zufrieden, stand auf und schloss den Kleiderschrank. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Moment wurde die Tür aus dem Rahmen geschleudert, und die Monster drangen in ihre Wohnung ein.

			Sie wusste, was nun geschehen würde. Sie war darauf vorbereitet – und trotzdem konnte sie nicht die Angst vor dem, was vor ihr lag, unterdrücken. Doch das Wissen, dass ihre Tochter in Sicherheit war, gab ihr Trost. Sie wusste, dass ihre Schwester sich um sie kümmern würde. Das Verhältnis zwischen ihnen mochte in den vergangenen Jahren nicht besonders gut gewesen sein, doch deshalb würde Marie niemals ihre kleine Nichte im Stich lassen.

			Der Name ihres Kindes war der letzte klare Gedanke in ihrem Leben, den sie noch fassen konnte.

			Der Name ihres Kindes.

			Céleste …

7. KAPITEL

			Entsetzt riss Céleste die Augen auf. Sie hatte das Gefühl, als würde sie aus einem schrecklichen Albtraum erwachen. Ihr Herz raste, und kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Doch anders als bei einem Traum wollte das Grauen, das von ihr Besitz ergriffen hatte, einfach nicht abebben.

			Denn das, was sie da gerade durch Ashs Augen miterlebt hatte, war kein Traum, sondern Realität.

			Die Realität ihrer Mutter, Antoinette Corbeau.

			Übelkeit überkam Céleste. Sie würgte trocken. Von wegen Verkehrsunfall!

			Die ganze Geschichte, die Tante Marie ihr aufgetischt hatte, war von vorne bis hinten erlogen gewesen. Aber warum? Um sie zu schützen? Oder um sie davon abzuhalten, unbequeme Fragen zu stellen?

			Ash legte ihr den Arm um die Schultern. „Du hättest das nicht tun sollen“, sagte er leise. „Es war nicht für deine Augen bestimmt …“

			„Wie hast du das gemacht?“, stieß sie mit heiserer Stimme hervor. „War das wirklich … real?“

			„Wenn du damit meinst, ob das alles so passiert ist – ich fürchte, ja. Dies waren die Ereignisse, wie sie sich aus der Sicht deiner Mutter abspielten.“

			„Ich will mehr sehen!“, forderte Céleste. „Zeig mir, wie es weiterging!“

			Ash schüttelte den Kopf. „Du hast schon mehr gesehen, als für dich gut war“, erklärte er sanft. „Und mehr ist da auch nicht. Die Gedanken und Empfindungen deiner Mutter wurden in ihrem Ring gespeichert – aber nur so lange, wie sie ihn in ihrer Nähe hatte. Da sie ihn zu dir in das Geheimfach gelegt hat, riss die Verbindung kurz darauf ab. Du siehst: Ich kann dir gar nicht mehr zeigen, selbst wenn ich wollte. Außerdem ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen …“

			„Verdammt, wir sprechen hier von meiner Mutter!“, fuhr Céleste ihn an. Das Entsetzen über die Dinge, die sie gesehen hatte, war in Wut umgeschlagen. „Wie kannst du solche Dinge sehen? Wie hast du das gemacht?“

			„Es ist eine der wenigen Fähigkeiten, die mir nach … die mir geblieben sind. Ich kann durch Gegenstände das empfangen, was ihre Besitzer gesehen haben.“ Ash seufzte. „Es tut mir leid, Céleste. Ich kann mir vorstellen, dass das sehr schwer für dich gewesen sein muss. Aber immerhin hat man eines deutlich gesehen: Deine Mutter muss dich sehr geliebt haben – sie hat nicht eine Sekunde an ihr eigenes Schicksal gedacht, sondern immer nur an dich.“

			„Was waren das für Wesen, vor denen sie mich beschützt hat? Was wollten sie von ihr?“

			Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum sie hinter ihr her waren. Aber eines steht fest: Jetzt wollen sie dich. Vielleicht warst du auch damals schon diejenige, nach der sie suchten. Aber deine Mutter gab ihr Leben, um dich zu retten.“

			Betroffen senkte Céleste den Blick. Sie wusste, dass er recht hatte – doch das machte es nicht gerade leichter. Sie hatte das Gefühl, die Schuld am Tod ihrer Mutter zu tragen. Wäre sie nicht gewesen, dann hätte Antoinette es vielleicht geschafft, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Aber so …

			Sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen, ihr über die Wangen liefen und auf den Polsterbezug der Couch tropften. Sie weinte um ihre Mutter. Weinte darum, dass sie all die Jahre in dem Glauben gelebt hatte, Antoinette sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Wie viele Nächte hatte sie wach in ihrem Bett gelegen und hasserfüllt an den Menschen gedacht, der am Steuer des anderen Wagens gesessen und den Tod ihrer Mutter verursacht hatte.

			Dabei trug sie die Verantwortung. Sie allein! Ihre Mutter hatte sich geopfert, um sie zu retten. Wäre sie nicht gewesen, hätte Antoinette es vielleicht geschafft zu fliehen.

			Ash schien zu spüren, was in ihr vorging. „Sie hat es getan, weil sie dich mehr geliebt hat als ihr eigenes Leben“, sagte er und legte eine Hand auf ihre. „Ich bin sicher, sie hätte nicht gewollt, dass du dir deswegen Vorwürfe machst. Es war ihre Entscheidung, sich für dich zu opfern.“

			Céleste atmete tief durch. Nicht zum ersten Mal erlebte sie, welch erstaunliche Wirkung selbst die leiseste Berührung von Ash auf sie ausübte. Auf der einen Seite machte es sie ganz kribbelig und nervös, während es sie im selben Augenblick seltsamerweise beruhigte. Er brachte sie völlig durcheinander, zugleich fühlte sie sich so klar wie lange nicht mehr.

			Vorhin, als er dem Tod nahe gewesen war, hatte sie schreckliche Angst um ihn gehabt. Das aber nicht nur, weil sie sich fürchtete, ohne ihn mit diesen Kreaturen fertigwerden zu müssen, die hinter ihr her waren. Und auch nicht, weil sie ihm ihr Leben verdankte.

			Was war bloß mit ihr los? Was stellte Ash mit ihr an?

			Sie sah ihn an, und einmal mehr fiel ihr auf, wie weise und tiefgründig sein Blick war. Alt und doch auf irritierende Art und Weise wiederum nicht. Es ließ sich nur schwer beschreiben. Fest stand nur, dass es sie faszinierte. Und dass sie nicht damit aufhören konnte, ihn anzuschauen.

			Sie hielt den Atem an, als er die Hand hob. Und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er langsam, wie in Zeitlupe, mit den Fingern die Konturen ihres Gesichts nachzeichnete, ohne auch nur ihre Haut zu berühren. Verlegen schlug sie die Augen nieder.

			Unglaublich, was für ein Chaos der Gefühle er in ihr auslöste. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. In ihrem Kopf schwirrte es. Alles, was sie wollte, war, ihm nah zu sein. Für den Augenblick vergaß sie alles um sich herum. Es gab keine Sorgen, keine Ängste, keine Monster, die ihr im Dunkeln auflauerten – nichts, außer Ash und ihr.

			Ash wusste nicht, wie ihm geschah.

			Natürlich war ihm nicht entgangen, dass er auf menschliche Frauen eine gewisse Anziehungskraft ausübte. Er hatte es immer recht praktisch gefunden, half es ihm doch gelegentlich dabei, leichter ans Ziel zu kommen. Doch für ihn als Angelus war es selbstverständlich niemals infrage gekommen, diese Gefühle zu erwidern.

			Über Äonen hatte er genau die Angeli, die in Liebe zu einem Menschen entflammt waren, mit unbarmherziger Härte verfolgt. Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, dass er selbst einmal so etwas wie Zuneigung einer Frau gegenüber empfinden könnte. Und nun saß er Céleste gegenüber, und die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Dabei konnte er nicht einmal erklären, warum ausgerechnet sie eine solche Wirkung auf ihn hatte.

			Mit der an Perfektion grenzenden Schönheit weiblicher Angeli konnte keine Frau verglichen werden. Doch vielleicht waren es gerade diese kleinen Makel, die sie, zusammen mit ihrer menschlichen Natur, so anziehend machten. Menschen besaßen diese widersprüchliche Mischung aus Stärke und Schwäche, aus Verletzlichkeit und Härte, aus Liebe und Hass. In mancherlei Hinsicht waren sie so leicht zu durchschauen, und dann wieder so vielschichtig, so irrational, dass man ihre nächste Handlung kaum vorhersehen konnte.

			Wie war es möglich, dass er das bisher nicht erkannt hatte?

			Er dachte an Dominikus le Fort und all die anderen Nachkommen aus Verbindungen zwischen Menschen und Angeli, die von ihm gejagt und zur Strecke gebracht worden waren. An ihre Mütter und Väter, für die er nur Verachtung und Abscheu übriggehabt hatte. Was für eine Ironie des Schicksals, dass er nun selbst kurz davor stand, dasselbe Verbrechen zu begehen, für das er sie verurteilt hatte.

			Verdammt, reiß dich zusammen! Céleste ist womöglich dein Ticket zurück in deine alte Position – willst du das wirklich aufs Spiel setzen?

			Es war etwa vier Wochen her, dass er unerwartet Besuch in seinem Apartment bekommen hatte. Nach seiner Verbannung aus dem Elysium war er eine Weile lang ziellos in der Welt umhergeirrt, ehe er feststellte, dass er dank seiner ihm verbliebenen Fähigkeiten ein großes Talent für Pferdewetten besaß. Man konnte durchaus behaupten, dass es recht hilfreich war, vor einem Rennen in den Geist der Tiere einzudringen, um herauszufinden, wer die besten Voraussetzungen besaß zu gewinnen.

			Auf diese Weise verdiente er genügend Geld, um ein Leben zu führen, das eines Angelus eher würdig war. Für die Menschen um sich herum interessierte er sich nicht. Ihr Schicksal kümmerte ihn nicht. Und so existierte er unter ihnen wie ein Geist, gefangen zwischen den Welten.

			Hemon in seiner Wohnung anzutreffen, war gelinde gesagt eine Überraschung gewesen. Noch viel mehr erstaunt hatte ihn allerdings, dass er sich fast darüber gefreut hatte, seinen alten Kontrahenten zu sehen. Selbst wenn zwischen seinen Ansichten und jenen, die der Oberste der Cherubim vertrat, stets Welten gelegen hatten, so stand Hemon ihm doch näher als jeder Mensch. Zugleich war Ash aber auch misstrauisch geblieben.

			„Was willst du?“, hatte er gefragt. „Bist du gekommen, um dich an meinem Niedergang zu weiden?“

			Doch wie sich herausstellte, war der Grund dafür, dass der Cherub ihn aufsuchte, ein ganz anderer: Er sollte eine ganz bestimmte Frau ausfindig machen und in Sicherheit bringen, ehe die Schergen der Finsternis sie in die Hände bekamen. Über das Warum schwieg Hemon sich aus, und er erklärte Ash auch nicht, warum die andere Seite daran interessiert sein sollte, einen einfachen Menschen in ihre Gewalt zu bringen. Klar war hingegen, warum er sich mit seinem Auftrag ausgerechnet an Ash wandte: Er hatte sein Talent als Jäger über Äonen hinweg bewiesen, und genau diese Fähigkeiten waren es, die man jetzt dringend brauchte.

			Nur aus diesem Grund kam man auf ihn zu: weil er der Beste war und man seine Hilfe brauchte.

			„Bring sie einfach zu uns, der Rest braucht dich nicht zu interessieren“, hatte Hemon zum Abschied gesagt. „Wenn du diese Aufgabe zu unserer Zufriedenheit erfüllst, darfst du wieder ins Elysium zurückkehren. Das ist alles, was du wissen musst.“

			Hemon hätte ihn besser kennen müssen, als zu glauben, dass er sich so leicht abspeisen lassen würde. Zuerst wollte er nur herausfinden, was wirklich hinter dieser ganzen Sache steckte, und versuchen, einen Vorteil daraus zu schlagen. Doch inzwischen lagen die Dinge anders.

			Vollkommen anders.

			Er musste sich zwingen, die Hand, die fast ihr Gesicht berührte, sinken zu lassen. Es fiel ihm schwerer als irgendetwas, das er jemals getan hatte. Doch er durfte nicht zulassen, dass ein paar Minuten der Schwäche alles zerstörten. Er spürte, wenn er Céleste jetzt an sich herankommen ließ, dann würde es für ihn kein Zurück mehr geben. Und das konnte er nicht riskieren.

			Es war besser so – für sie beide.

			Zumindest versuchte er, sich dies selbst einzureden. Wirklich daran glauben konnte er nicht.

			„Du … Du solltest versuchen, ein bisschen zu schlafen“, sagte er und wich Célestes Blick aus, damit sein Vorsatz nicht ins Wanken geriet. Mühsam erhob er sich, doch dank der ihm verbliebenen Selbstheilungskräfte war der Schmerz in dem einen Bein von einem wütenden Brüllen zu einem unangenehmen Pochen geworden – und auch das würde im Laufe der Nacht noch verschwinden. „Du kannst das Bett haben. Ich denke in der Zeit darüber nach, wie es weitergehen soll.“

			Er trat hinaus auf den winzigen Balkon des Raumes. Doch kaum, dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lehnte er sich aufstöhnend an die Wand und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Nie zuvor hatte er sich so hin- und hergerissen gefühlt. Er wusste einfach nicht mehr, was richtig war und was falsch. All seine Ideale, die er ein Leben lang verfolgt hatte, schienen plötzlich infrage gestellt zu sein. Erbarmungslos und ohne Gnade war er gegen alle Andersartigen vorgegangen. Er hatte sie gejagt und zur Strecke gebracht und war dabei der Ansicht gewesen, damit etwas Gutes für die Allgemeinheit zu tun. So war es eben: Es musste immer auch jemanden geben, der die weniger schöne Arbeit erledigte. Jemand, der sich nicht dafür zu schade war, sich selbst die Finger schmutzig zu machen.

			Ash hatte diese Rolle gern übernommen. Und nun brachte Céleste – ein Mensch! – sein ganzes Weltbild ins Wanken.

			Was sollte er tun?

			Du bist heute Nacht beinahe gestorben – das kann selbst den Besten aus der Bahn werfen. Aber du solltest nicht vergessen, warum du hier bist!

			Hemon hatte ihn beauftragt, sie zu finden. Nun, dieser Teil des Jobs war Ash aufgrund seiner ihm noch gebliebenen Fähigkeiten nicht allzu schwer gefallen. Doch anstatt die Sache gleich zu Ende zu bringen und Céleste den Cherubim zu übergeben, hatte er abgewartet.

			Er wollte herausfinden, warum diese menschliche Frau für die Heerscharen des Lichts so bedeutungsvoll war, dass man dafür in Betracht zog, einen Ausgestoßenen wieder in die eigenen Reihen zurückzulassen.

			Die Antwort auf diese Frage kannte er jetzt – zumindest ansatzweise. Und ihm war ebenfalls klar, warum auch die Mächte der Finsternis hinter Céleste her waren. Es ging ihnen nicht um die junge Frau selbst. Nein, alle wollten die Kontrolle über dieses blaue Feuer erlangen, das tief in ihr schlummerte. Céleste war nur der Wirt. Niemand interessierte sich wirklich dafür, was aus ihr wurde.

			Na und? Das ist nicht dein Problem, oder?

			Er atmete tief durch.

			Im Grunde konnte es ihm egal sein, was mit Céleste passierte. Sie war nur ein Mensch. In diesem Augenblick bevölkerten mehr als sechs Milliarden davon die Erde – was bedeutete da schon das Schicksal eines Einzelnen?

			„Mach dir doch nichts vor“, erklang auf einmal Dominikus’ Stimme in seinem Kopf. „Es mag sein, dass die Welt sich weiterdreht, ganz gleich, was auch mit Céleste geschehen mag. Aber dir ist sie nicht egal!“

			Warum um Himmels willen tauchte Dominikus gerade jetzt auf? Wollte er sich daran laben, dass er, Ash, plötzlich selbst im Begriff war, sich in einen Menschen zu verlieben?

			Unwillig schüttelte Ash den Kopf. „Ich brauche sie, um mein altes Leben zurückzubekommen – nichts weiter“, knurrte er.

			„Und dann?“, meldete sich erneut die Stimme seines alten Kontrahenten. „Glaubst du wirklich, du kannst Céleste so einfach ihrem Schicksal überlassen? Willst du einfach wieder auf die Jagd gehen und so tun, als sei nichts geschehen? Das kannst du mir nicht erzählen.“

			„Ich bin ihr nichts schuldig“, entgegnete er unwirsch. „Sie ist nur ein Mensch, zum Teufel!“

			„Ganz wie du meinst, alter Freund …“ Das herablassende Schmunzeln in Dominikus’ Stimme machte Ash fast verrückt. „Ganz wie du meinst …“

			„Verdammt!“ Er ballte die Hand zur Faust und schlug so fest gegen die Wand neben dem Fenster, dass Putz als feiner Staub zu Boden rieselte. Ein scharfer Schmerz zuckte durch die Fingerknöchel, doch er ignorierte ihn. Es lenkte ihn von dem ab, was ihm bevorstand – aber nur kurz.

			Er würde eine Entscheidung treffen müssen.

			Schon sehr bald.

			Noch vor ein paar Tagen hätte er keine Sekunde gezögert. Um Céleste zu bekommen, würde Hemon gar nichts anderes übrig bleiben, als Zugeständnisse zu machen. Ash würde nicht nur zurückkehren, er würde wieder der sein, der er früher einmal gewesen war. Aber um welchen Preis? Was würde aus Céleste werden?

			Wütend über seine eigene Schwäche wischte er den Gedanken beiseite. Um die Details konnte er sich immer noch kümmern, wenn es so weit war.

			Flatternd fuhr der Wind unter den Mantel des Schattenhaften und bauschte ihn auf, sodass es einen Moment lang so aussah, als hocke eine gigantische Fledermaus auf dem Flachdach des hässlichen Betonbaus.

			Gargon wartete.

			Er war bereits darüber informiert, dass ein weiterer Versuch, die Hüterin des blauen Feuers in ihre Gewalt zu bringen, gescheitert war. Seine Wut darüber hielt sich in Grenzen. Im Grunde hatte er mit nichts anderem gerechnet. Wenn man es mit einem besonderen Gegner zu tun hatte, dann musste man zu ungewöhnlichen Mitteln greifen.

			Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinem jugendlich wirkenden Gesicht mit den gleichmäßigen Zügen. Er sah keinen Tag älter aus als fünfundzwanzig – was angesichts der Tatsache, dass er bereits seit mehr als neunhundert Jahren über die Erde wandelte, recht erstaunlich schien.

			Allerdings nur auf den ersten Blick.

			Gargon, im Jahre des Herrn 1116 geboren und in seinem ersten Leben auf den Namen Owen getauft, geriet in die Bürgerkriegswirren der damals in England herrschenden Anarchie. Um sein Leben zu retten, als er in die Hände gegnerischer Truppen fiel, verschrieb er seine Seele dem Teufel. Ein Schritt, den zu bereuen er sich niemals veranlasst gesehen hatte.

			Sein Aufstieg in den Reihen der Krieger der Finsternis war rasch erfolgt. Die ihm angeborene Rücksichtslosigkeit gepaart mit seinem guten Aussehen sicherte ihm einen nicht enden wollenden Strom von vornehmlich weiblichen Seelen, die ihm sehenden Auges und frohen Mutes in den Abgrund folgten.

			Aus Owen wurde Gargon, der Dämon. Und seine dunklen Kräfte wuchsen, je höher er aufstieg. Er stand kurz davor, in den Kreis der Sechs aufgenommen zu werden – den Bund von Dämonen, die in direktem Kontakt mit dem Höllenfürsten selbst standen –, als seine bis dahin steile Karriere einen gehörigen Dämpfer erfuhr. Zu verdanken hatte er dies ausgerechnet Grylle, seinem Protegé, der sein Wissen über ihn dazu verwendet hatte, um seinen Mentor zu stürzen und selbst diese von ihm angestrebte Position einzunehmen.

			Für Grylle hatte sich sein Verrat nicht ausgezahlt. Er schmorte irgendwo im ewigen Feuer – bis ans Ende der Zeit, wenn es nach Gargon ging –, und ein anderer hatte den freien Platz im Kreis der Sechs erhalten.

			Durch die Intrige seines ehemaligen Protegés war Gargon seiner Chance beraubt worden, ganz nach oben zu kommen. Doch nun, knapp einhundertfünfzig Jahre später, bot sich erneut eine Gelegenheit.

			Ein Mitglied der Sechs war in Ungnade gefallen und aus dem Kreis ausgeschlossen worden. Doch um dieses Mal als Kandidat überhaupt in Erwägung gezogen zu werden, brauchte Gargon einen wirklich sensationellen Erfolg. Etwas, das es dem Kreis vollkommen unmöglich machte, ihn als geeignetes neues Mitglied zu übersehen. Und so hatte er nicht lange gezögert, als Gerüchte über eine uralte Legende die Runde machten.

			Es hieß, dass die Schlacht zwischen der Armee der Finsternis und den Streitern des Lichts nur durch etwas entschieden werden konnte, das man das blaue Feuer nannte.

			Der Sage nach würde eine menschliche Frau kommen, die an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag die Kontrolle über dieses blaue Feuer erhielt. Und wer auch immer diese Frau dann auf seiner Seite hatte, konnte ihre Macht für sich einsetzen, um den Gegner endgültig zu vernichten.

			Die Angeli würden alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um das blaue Feuer in ihre Hände zu bekommen. Aber da hatte er, Gargon, auch noch ein Wörtchen mitzureden. Denn wenn es ihm gelang, die Hüterin des Feuers vor der Gegenseite zu finden, dann würde nichts und niemand seinen Aufstieg mehr bremsen können.

			Wer weiß, dachte er versonnen. Vielleicht konnte er am Ende sogar selbst den Thron des Fürsten der Finsternis besteigen. Falls durch seinen entschlossenen Einsatz der Kampf gegen die Heerscharen des Lichts entschieden werden konnte, wäre nichts mehr unmöglich.

			Bisher war er jedoch zugegebenermaßen alles andere als erfolgreich gewesen. Doch er hatte bereits einen Plan B – und den verdankte er ironischerweise ausgerechnet seinen Erzfeinden, den Angeli.

			Der verbannte Seraph, den sie geschickt hatten, um das Mädchen zu finden, war nicht gerade das, was man ein Beispiel an Loyalität nennen konnte. Gargon hatte seine Gedanken und damit seine Zweifel neulich ganz deutlich empfangen. Wenn es darum ging, war der Dämon ein wirklicher Experte.

			Fast jeder hatte seinen Preis, das galt für Dämonen ebenso wie für Menschen – und anscheinend auch für einige Engel. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, herauszufinden, was der in Ungnade gefallene Seraph sich am meisten wünschte. Und wenn dann der rechte Zeitpunkt gekommen war, würde er ihm sein Angebot unterbreiten.

			Letzten Endes, daran zweifelte er nicht, würde er den Schwachpunkt des Angelus finden und für sich ausnutzen. Und wenn das nichts brachte, dann hatte er noch einen Trumpf in der Tasche. So oder so, er konnte gar nicht verlieren.

			Mit einem Lächeln erhob er sich und streckte seine steifen Glieder, ehe er sich plötzlich von einer Sekunde zur anderen vollkommen geräuschlos in Luft auflöste.

			Zurück blieb nur etwas Rauch, dem ein durchdringender Geruch von Schwefel anhaftete.

			Sonst nichts.

			Kurz vor Morgengrauen wurde Céleste von einem lauten Schrillen aus dem Schlaf gerissen. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie den Klingelton ihres Handys erkannte.

			Hastig rappelte sie sich auf, um das Telefon zum Schweigen zu bringen. Dabei bemerkte sie, dass Ash nicht mehr auf dem Sofa lag. Stattdessen hörte sie die Dusche im Bad prasseln.

			Sie rieb sich die Augen und warf einen Blick aufs Handydisplay. Als sie Tante Maries Nummer erkannte, stöhnte sie leise auf. Nicht auch das noch! Dennoch verwarf sie ihren ersten Impuls, das Gespräch einfach wegzudrücken.

			„Ja?“

			„Céleste? Um Himmels willen, wo steckst du? Ist Lucien bei dir?“

			„Lucien?“ Céleste fühlte sich noch immer ein bisschen benommen, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich weiß nicht, wo er steckt. Ist er denn nicht zu Hause?“

			Anstelle einer Antwort drang ein heiseres Schluchzen aus dem Hörer. „Großer Gott, das waren sie. Ich habe es immer gewusst! Eines Tages musste es ja passieren. Aber Jacques wollte ja nicht auf mich hören. Er wollte ja nicht …“

			„Tante Marie“, unterbrach Céleste den nicht enden wollenden Redeschwall energisch. „Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest. Wer sind sie? Und was ist mit Lucien?“

			In diesem Moment knackte es kurz in der Leitung, dann kam Onkel Jacques an den Apparat. Céleste hörte ihre Tante im Hintergrund weinen. „Lucien ist verschwunden“, erklärte Jacques Ténèbre. Er war kein Mann vieler Worte und überließ für gewöhnlich seiner Frau das Reden. Céleste konnte sich nicht erinnern, ihn jemals telefonieren gesehen zu haben. „Wir haben es vorhin erst bemerkt. Sein Bett ist unberührt, er ist also gar nicht erst schlafen gegangen. Als wir sahen, dass du ebenfalls nicht zu Hause geschlafen hast, dachten wir, er wäre vielleicht bei dir.“

			„Vielleicht hat er bei einem seiner Freunde übernachtet“, schlug Céleste vor. „Oder er ist zu einer Party gegangen, von der er euch nichts sagen wollte. Es gibt Hunderte von Möglichkeiten, wo er sein könnte. Jungs in seinem Alter tun solche Dinge manchmal. Sie denken nicht an die Konsequenzen und …“

			„Céleste, wir haben einen Brief gefunden“, fiel Onkel Jacques ihr ins Wort.

			„Einen Brief?“ Sie runzelte die Stirn. „Was für einen Brief?“

			„Jemand hat ihn unter der Tür durchgeschoben. Dein …“ Er räusperte sich angestrengt. „Dein Name steht auf dem Umschlag. Ich weiß, eigentlich ist es nicht in Ordnung, fremde Post zu öffnen, aber ich dachte, es könnte vielleicht erklären, warum Lucien verschwunden ist.“

			„Und?“

			„Um ehrlich zu sein, ich werde nicht recht schlau daraus, aber Marie … Sie ist halb wahnsinnig geworden vor Angst, als sie ihn gelesen hat. Für mich war das alles ein ziemliches Kauderwelsch, aber sie schien etwas damit anfangen zu können. Du hättest sie erleben sollen …“ Seine Stimme brach. „Ich habe sie kaum wiedererkannt! Das war nicht die Frau, mit der ich seit mehr als zwanzig Jahren verheiratet bin!“

			„Was steht in dem Brief?“, wollte Céleste wissen. Angespannt zwirbelte sie eine Haarsträhne zwischen den Fingern.

			„Irgendetwas von einem blauen Feuer, das im Austausch gegen unseren Jungen gefordert wird. Hat man so etwas schon mal gehört? Blaues Feuer – was für ein Unsinn!“

			Plötzlich tauchten vereinzelte Bilder aus ihrer verloren gegangenen Erinnerung auf. Sie befand sich wieder in dem Hinterhof, in dem sie von Ash aufgespürt worden war. Doch diesmal konnte sie erkennen, was wirklich passiert war, bevor sie einen Blackout bekommen hatte. Aus ihren Handflächen schoss ein blaues Licht, mit dem sie zielgerichtet ein heuschreckenähnliches riesiges Wesen außer Gefecht setzte. Was hatte das zu bedeuten? Langsam setzten sich die einzelnen Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen. Die wirren Träume von einem blauen Feuer … Ihre verbrannten Handflächen … Das Erbe ihrer Mutter, von dem Ash gesprochen hatte … Das konnte doch alles nicht wahr sein, oder? Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Mit einem Mal war ihr klar, was der Brief zu bedeuten hatte.

			Irgendwie musste Lucien in die Gewalt der dunklen Mächte gekommen sein. Doch für sie war er nur ein Unterpfand, denn was sie wirklich wollten, war sie, Céleste. Sie benutzten ihn nur, um sie dazu zu bringen, ihnen etwas zu geben, von dem sie selbst bis eben nicht einmal gewusst hatte.

			Einen Moment lang stockte ihr der Atem, als ihr klar wurde, welche Verantwortung damit auf ihren Schultern lastete. Wie sollte sie sich verhalten? Es ging jetzt nicht mehr länger nur um sie allein, auch Unschuldige wurden nun in diese Sache mit hineingezogen.

			„Bitte, Céleste, kümmere dich um deine Tante. Ich … bleibe hier, für den Fall, dass Lucien zurückkommt. Marie bringe ich zum Haus meines Bruders Alain, der mit seiner Familie gerade im Urlaub ist. Ich will nicht, dass sie hier ist, sollten diese Leute, vor denen sie sich so fürchtet, tatsächlich auftauchen. Céleste, ich weiß, wir haben uns nicht immer gut verstanden, aber …“

			„Schon gut, Onkel Jacques“, unterbrach sie ihn. „Ich komme so schnell wie möglich zu Tante Marie, und dann sprechen wir über alles. Wohnt Alain immer noch in der Rue du Jardin?“ Als er ihre Frage bejaht hatte, nickte sie. „Dann weiß ich, wo es ist. Wir waren ja früher öfter zu Besuch dort.“

			„Danke, Céleste. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

			„Unsinn – das ist doch selbstverständlich. Und keine Angst, ich bin sicher, Lucien geht es gut. Selbst wenn er wirklich entführt wurde, werden seine Kidnapper ihm gewiss nichts tun. Schließlich brauchen sie ihn als Druckmittel, um ihre Forderungen durchzusetzen.“

			Als sie das Gespräch beendet hatte, bemerkte sie Ash, der im Türrahmen lehnte und sie ansah. Sein Haar war tropfnass.

			„Wie lange stehst du schon da?“

			„Lange genug, um zu begreifen, dass du im Begriff bist, eine gewaltige Dummheit zu begehen.“ Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. „Du hast nicht wirklich vor, zu deiner Tante zu fahren, oder? Ist dir nicht klar, dass sie dort auf dich warten werden?“

			Natürlich war Céleste sich der Gefahr, in der sie schwebte, bewusst – aber was sollte sie tun? Erwartete Ash, dass sie einfach so tat, als sei ihr Luciens Schicksal egal? Nein, das konnte sie nicht. „Sie ist ja nicht zu Hause. Mein Onkel bringt sie bei seinem Bruder unter. Dort wird uns garantiert niemand erwarten.“

			„Du bist nicht wirklich so naiv, das zu glauben, oder? Wach auf, Céleste! Ihr Menschen lasst euch vielleicht so leicht austricksen, aber wir reden hier von Dämonen. Das ist, als würde man versuchen, den König der Betrüger zu betrügen.“

			Störrisch hob sie das Kinn. „Und was dann? Soll ich tatenlos herumsitzen und abwarten, wie die Dinge sich entwickeln? Sie haben meinen Cousin!“

			„Ich weiß, aber … Das ist doch verrückt!“, protestierte Ash wütend. „Was soll das werden? Ein freiwilliges Opfer? Willst du dich wie das sprichwörtliche Schaf zur Schlachtbank führen lassen? Das hier ist kein Spiel, Céleste. Es geht hier um dein Leben!“

			„Ja, um meines – und das von Lucien!“

			Er raufte sich das Haar. „Ja, verdammt, aber … Hör zu, ich bin sicher, dein Cousin ist ein echt netter Kerl und …“

			„Nein“, fiel sie ihm ins Wort. „Die meiste Zeit über ist Lucien alles andere als nett. Um ehrlich zu sein, haben wir uns eigentlich fast ständig wegen irgendetwas in den Haaren. Aber soll ich ihn deshalb im Stich lassen? Ist es das, was du von mir erwartest?“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, aber das kann ich nicht!“

			„Ich glaube, ich werde euch Menschen nie verstehen. Auf der einen Seite macht ihr euch das Leben schwer, wo ihr nur könnt. Ihr lügt und betrügt einander. Ihr führt Kriege und bringt euch gegenseitig um. Aber wenn es einem von euch an den Kragen geht, spielt ihr euch als die großen Moralapostel auf. Was stimmt bloß nicht mit euch?“

			Fassungslos starrte Céleste ihn an. „Ist das dein Ernst? Begreifst du nicht, worum es hier geht? Diese Leute sind meine Familie. Was erwartest du von mir? Aber ja, ich vergaß – ich bin ja nur ein Mensch, und von denen hältst du nicht allzu viel, nicht wahr?“

			„Was willst du damit sagen?“

			„Dass du nicht verstehen kannst, warum ich meine Familie nicht im Stich lassen kann, weil für dich ein Menschenleben nichts zählt.“ Wütend funkelte sie ihn an. „Du kannst es ruhig zugeben, Ash, ich weiß es sowieso. Was haben wir eigentlich getan, dass du uns so verabscheust? Warum bist du so verbittert?“

			„Verbittert?“ Seine Miene verfinsterte sich. „Wie kommst du darauf, dass ich verbittert sein könnte? Hätte ich denn einen Grund? Sollte ich mich darüber ärgern, dass er euch wie rohe Eier behandelt, während wir, die wir ihm einst von allen Wesen der Schöpfung am nächsten standen, zurücktreten mussten? Und wofür? Für eine Rasse, die es darauf angelegt hat, sich selbst zu vernichten? Die schwach und voller Fehler ist und nichts von dem zu schätzen weiß, was man ihr geschenkt hat?“

			Erschrocken blickte Céleste ihn an. „So ist das also“, sagte sie leise. „Weißt du, was? Es reicht! Ich brauche deine Hilfe nicht.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging zur Tür.

			„Wo willst du hin, verdammt?“

			Als sie nicht antwortete, schrie er ihr wütend hinterher: „Dann verschwinde doch! Aber glaube ja nicht, dass ich auch nur einen Finger rühren werde, um dir zu helfen, Céleste! Wenn du jetzt gehst, dann bist du auf dich allein gestellt.“

			Tränen strömten ihr über die Wangen, doch sie ging weiter, ohne sich noch ein einziges Mal umzusehen.

8. KAPITEL

			„Sie kommt wieder“, sagte Ash zu sich selbst. Angespannt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Sie wird einsehen, dass sie einen Fehler macht, und zurückkommen.“ Als er hörte, wie sie die Treppe ins Erdgeschoss hinuntereilte, fluchte er unterdrückt und lief zum Fenster des billigen Hotelzimmers. Hilflos sah er zu, wie Céleste die Straße überquerte.

			Verdammt!

			Sie wollte es also wirklich durchziehen. Er musste sich eingestehen, dass er ihr ein solch entschlossenes Handeln nicht zugetraut hatte. Sie mochte besondere Fähigkeiten besitzen, die sie für beide Parteien im ewigen Kampf zwischen Gut und Böse wichtig machten – aber letzten Endes war sie doch nur ein Mensch.

			Tu doch nicht so. Céleste ist weit mehr für dich als irgendein Mensch, du kannst es ruhig zugeben. Und wo wir schon dabei sind, unsere Fehler einzugestehen: Kann es sein, dass du deine Sicht der Dinge einmal überdenken solltest?

			Rasch schüttelte Ash den unbequemen Gedanken ab. Céleste war für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Er brauchte sie, um wieder dorthin zurückzugelangen, wo er hingehörte. Nur aus diesem einen Grund hatte er sein Leben riskiert, um sie vor dem Telych zu retten.

			Es mochte sein, dass er ein paar sentimentale Gefühle für sie entwickelt hatte. Doch die würden ihn nicht davon abhalten, das zu tun, was getan werden musste.

			„Ich muss schon sagen, es freut mich sehr, das zu hören.“

			Alarmiert wirbelte Ash herum, bereit, sofort anzugreifen, falls es nötig sein sollte. Als er sich jedoch nur einem einzelnen jungen Mann gegenübersah, der lässig am Türrahmen des Zimmers lehnte, entspannte er sich ein wenig, blieb aber auf der Hut.

			„Wer bist du?“, fragte er stirnrunzelnd. „Und wie bist du hier reingekommen?“ Er hatte weder gehört noch gespürt, dass eine weitere Person die Absteige betreten hatte. Ein leichter Hauch von Schwefel, der in der Luft hing, lieferte ihm die Erklärung dafür. „Du bist einer von ihnen“, spie er angewidert aus. „Dämonenpack! Was willst du von mir?“

			„Na, na, wer wird denn gleich so unfreundlich sein? Mein Name ist Gargon, und ich habe dir ein Angebot zu machen, Ashael.“

			„Was immer es auch ist, es interessiert mich nicht!“ Ash verzog das Gesicht. „Wie kommst du auf den Gedanken, ich könnte mich auf einen Handel mit dir einlassen? Jeder weiß, dass man sich auf das Wort eines Dämons nicht verlassen kann.“

			Der Dämon zuckte mit den Achseln. „Schön, wenn du meinst, dass du mit dem, was die Cherubim dir angeboten haben, besser fährst …“

			„Woher weißt du davon?“, herrschte Ash ihn an. „Was willst du?“

			„Komm schon, du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie dich wieder in deine alte Position zurückkehren lassen. Dein Freund Hemon hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um dich loszuwerden. Denkst du wirklich, dass er dich einfach so zurückkehren lassen wird?“ Als er lachte, glitzerten Gargons hellblaue Augen. „Mag sein, dass er dich für so etwas wie seinen Hofnarren hält. Ein Beispiel für alle Angeli, die zu hoch hinaus streben. Schaut ihn an, werden sie sagen. Einst war er Ashael der Jäger, doch nun ist er nur noch ein Schatten seiner selbst, zurückgekehrt vor der Gnade des Herrn.“

			Ash runzelte die Stirn. „Vielen Dank für deine Fürsorge, aber dazu wird es nicht kommen. Hemon wird gar nichts anderes übrig bleiben, als mir entgegenzukommen, wenn ich …“

			„Wenn du was? Ihm das Mädchen präsentierst?“ Wieder ein Lachen. „Du bist wirklich herrlich naiv. Was hindert ihn denn daran, eure Abmachung gleich wieder zu vergessen, sobald er die Macht über das blaue Feuer erlangt hat? Und überhaupt – wer wird eigentlich noch einen Jäger brauchen, wenn die himmlischen Heerscharen den endgültigen Sieg über die Armee der Finsternis errungen haben, so wie die Legende es prophezeit? Nein, nein, dein Job wird nicht mehr lange gefragt sein, mein Freund. Ich würde mir also gut überlegen, für welche Seite ich mich entscheide.“

			„Aber ich bin ein Angelus!“, protestierte Ash wütend.

			„Na und? Das war der Fürst der Finsternis ebenfalls, ehe euer Gott ihn aus dem Elysium verstieß. Du siehst, es wäre nicht das erste Mal, dass einer von euch bei uns ganz groß Karriere macht.“

			„Und warum sollte ich ausgerechnet dir vertrauen?“

			„Das solltest du auf gar keinen Fall“, erwiderte Ashs Gegenüber, und in seinem Blick lag kein Fünkchen Humor. „Ich würde dich sogar für einen ausgemachten Narren halten, wenn du es tätest. Und es ist auch gar nicht nötig. Hör mir einfach zu …“

			Es war mittlerweile halb sechs Uhr morgens, und die Straßen von Paris fingen an, sich zu füllen. Als Céleste die Métro-Station erreichte, strömten außer ihr noch zahlreiche Menschen die Stufen hinab. Arbeiter auf dem Weg zur Frühschicht, Verkäuferinnen, Banker, Büroangestellte. Sie ließ sich einfach von der Masse mittragen, froh darüber, sich in ihr verstecken zu können. Unter all diesen Menschen fühlte sie sich sicher.

			Zumindest einigermaßen.

			Ob sie jemals wieder so etwas wie Sicherheit empfinden würde, daran zweifelte sie im Augenblick erheblich.

			Und sie musste an Ash denken.

			Er fehlte ihr. Sie wusste selbst nicht, warum – aber es war so. Dabei war er im Grunde genommen nicht einmal ein besonders netter Kerl. Ganz im Gegenteil! Er mochte ein Ex-Engel sein, aber sein Verhalten war alles andere als himmlisch. Man merkte ihm mehr als deutlich an, dass er für die Menschen nicht viel übrighatte. Und das brachte sie zu der Frage, warum er sich dann so für sie einsetzte.

			Was versprach er sich davon?

			Vergiss ihn – es gibt andere Dinge, um die du dich jetzt kümmern musst …

			Sie atmete tief durch. Inzwischen kam ihr die Idee, einfach so zu Tante Marie zu fahren, selbst ziemlich absurd vor. Was, wenn Ash recht hatte und die Monster dort bereits auf sie warteten?

			Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie hatte es Onkel Jacques versprochen. Und sie konnte nicht einfach so tun, als ginge sie das alles nichts an. Außerdem musste sie diesen Brief sehen.

			Der Waggon, in dem sie saß, hatte sich bereits zu einem großen Teil geleert, als sie die Haltestelle erreichte, die dem Haus von Alain, dem Bruder ihres Onkels, am nächsten lag. Außer ihr stand niemand an der Tür, um auszusteigen, und der Bahnsteig, in den sie einfuhren, lag verlassen da.

			Sofort begann Célestes Herz heftiger zu klopfen. Was, wenn sie hier schon auf sie warteten?

			Sie zögerte.

			Mit quietschenden Bremsen kam die Métro zum Stehen. Die Türen öffneten sich, und kühle Luft strömte in das Abteil.

			Doch Céleste starrte nur regungslos hinaus. Was sollte sie tun? Noch war Zeit, es sich anders zu überlegen. Tante Marie und Onkel Jacques standen ihr nicht besonders nahe, und mit Lucien hatte sie sich eigentlich, wenn sie darüber nachdachte, nie besonders gut verstanden. Warum sollte sie sich selbst in Gefahr begeben, um diesen Menschen zu helfen, die immer nur eines im Sinn gehabt zu haben schienen: ihr das Leben möglichst schwer zu machen?

			„Was ist? Gehen wir, oder willst du Wurzeln schlagen?“

			Ashs Stimme holte sie zurück in die Realität. Sie konnte kaum glauben, dass er tatsächlich draußen auf dem Bahnsteig stand. Wie kam er dort so plötzlich hin? Sie blinzelte irritiert. Doch als er die Hand nach ihr ausstreckte, setzte sie sich endlich in Bewegung. Im letzten Moment, ehe die automatischen Türen sich schlossen, sprang sie aus dem Zug. Dabei geriet sie ins Stolpern und flog geradewegs in Ashs Arme.

			Unwillkürlich stockte ihr der Atem. Sie spürte seinen kräftigen Herzschlag unter den Händen und blickte auf. In seinen dunklen Augen flackerte ein Begehren, das ihr weiche Knie bereitete.

			Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und für einen Moment vergaß sie alles um sich herum. Nichts war mehr von Bedeutung. Sie dachte nicht an Lucien, nicht an ihre Mutter und auch nicht daran, in welcher Gefahr sie sich selbst befand.

			Zärtlich strich sie ihm mit den Fingern eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.

			Im ersten Augenblick erschrak sie selbst über ihr forsches Vorgehen. So etwas hatte sie noch nie gemacht. Normalerweise wartete sie immer darauf, dass der Junge den ersten Schritt machte. Doch irgendetwas an Ash ließ sie einfach die Kontrolle verlieren. Und sie hatte auch jetzt noch nicht genug.

			Zuerst war ihre Annäherung zögernd, beinahe ängstlich. Doch als er sie nicht abwehrte, wurde sie mutiger – so lange, bis Ash sie schließlich mit einem heiseren Aufstöhnen an sich zog und ihren Kuss leidenschaftlich erwiderte.

			So hatte sie noch nie für einen Jungen empfunden. Céleste spürte, wie sengende Hitze durch ihren Körper flutete. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, und in ihrem Kopf schwirrten tausend Gedanken umher.

			Was tust du da? fragte sie sich selbst. Wo soll das hinführen?

			Doch das Rauschen in den Ohren übertönte die zweifelnde Stimme ihrer Vernunft.

			Ash war, als würde der Boden unter seinen Füßen erbeben. Er fühlte sich benommen, nahm den Bahnsteig, auf dem sie standen, wie durch einen dichten Nebel wahr. Niemals hätte er geglaubt, dass es so etwas geben könnte. Dass er durch die Nähe zu einem Menschen so sehr die Kontrolle verlieren würde. Doch im Grunde hatte er es von Anfang an gewusst – sosehr er sich auch bemüht hatte, seine Augen vor der Realität zu verschließen. Céleste rührte etwas in ihm an. Sie brachte eine Saite in ihm zum Klingen, von deren Existenz er bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Hätte noch vor weniger als zwei Wochen jemand behauptet, er könnte etwas Ähnliches für eine menschliche Frau empfinden – er wäre wohl in schallendes Gelächter ausgebrochen.

			Und nun stand er hier, mitten in einer menschenleeren Métro-Station, und konnte nicht aufhören, Céleste zu küssen. Und er wollte es auch gar nicht.

			Wenn sich etwas so gut – so richtig – anfühlte, konnte es dann überhaupt falsch sein?

			Er unterbrach den Kuss, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und betrachtete sie. Was hatte diese Frau an sich, dass sie ihn so durcheinanderbrachte? Sie war schön, kein Zweifel. Das lange schwarze Haar umspielte ihr Gesicht und fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern. Ihre Wangen waren gerötet, die Lippen von seinem Kuss leicht geschwollen. Er konnte die Sehnsucht in ihren smaragdgrünen Augen erkennen.

			Ja, sie war schön – aber das konnte doch nicht alles sein. Er war in seinem Leben schon vielen hinreißenden weiblichen Wesen begegnet – Menschen ebenso wie Angeli. Doch keine hatte ihn jemals in ein solches Chaos der Gefühle gestürzt.

			Voller Ehrfurcht fuhr er mit dem Handrücken die Konturen ihres Gesichts entlang. Und dann erklang plötzlich Gelächter auf der anderen Seite des Bahnsteigs, und Céleste zuckte zurück. Sie blinzelte, so als würde sie aus einem tiefen Traum erwachen.

			„Ash, ich …“ Sie atmete tief durch. „Ich weiß nicht, ob …“

			Er straffte die Schultern. Was war bloß in ihn gefahren, sich so gehen zu lassen. Er glaubte die Stimme des Dämons – Gargon – in seinem Kopf zu hören. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass deine Leute dich wieder zu dem machen werden, der du einst warst, wenn das hier vorüber ist, oder?“, hatte er gefragt und damit Ashs eigene Zweifel laut ausgesprochen. „Sie wollen das blaue Feuer, nicht dich. Für sie bist du nur ein nützliches Werkzeug. Aber was geschieht mit dir, wenn sie dich nicht mehr brauchen?“

			Und dann hatte Gargon ihm etwas absolut Ungeheuerliches vorgeschlagen. Es war so verrückt, dass Ash im ersten Moment nicht einmal darüber hatte nachdenken wollen.

			„Nun, wir sind ebenfalls daran interessiert, das blaue Feuer in unseren Besitz zu bringen, wie du sicher weißt“, hatte er gesagt. „Aber im Gegensatz zu deinen Kameraden wissen wir gute Arbeit zu schätzen …“

			Und dann hatte er ihm angeboten, die Seiten zu wechseln. Unter dem Fürsten der Finsternis, so versprach er, würde Ash zu nie geahnter Macht und Stärke gelangen. Eine Rückkehr zu den Seraphim war dann selbstverständlich ausgeschlossen. Sollte er sich einmal mit den Mächten der Finsternis einlassen, so gab es kein Zurück mehr.

			War es wirklich das, was er wollte? Wäre das nicht eine herrliche Ironie des Schicksals, wenn er zu einem von denen würde, die er sein ganzes Leben lang verfolgt und gejagt hatte?

			Gargon war bereit gewesen, ihm eine kurze Bedenkzeit einzuräumen, ehe er eine Entscheidung treffen musste. Doch zum Abschied hatte er sich noch einmal umgedreht und wie beiläufig gesagt: „Wir wollen übrigens nur das blaue Feuer – das Mädchen interessiert uns nicht. Du kannst sie haben, wenn du willst.“

			Diese Worte gingen Ash jetzt im Kopf umher, während er Céleste betrachtete. Du kannst sie haben, wenn du willst …

			Hastig wandte er sich ab. Sie sollte den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht, nicht bemerken. „Du hast recht, wir sollten das besser nicht tun“, sagte er, ohne sie anzusehen.

			Sie ging um ihn herum und sah ihm in die Augen. Dabei runzelte sie die Stirn. „Warum bist du mir gefolgt?“, fragte sie. „Ich dachte, du wolltest mir nicht mehr helfen?“

			Er atmete tief durch und nahm ihre Hand. „Stimmt – und du solltest wissen, dass ich es immer noch für total verrückt halte, ein solches Risiko einzugehen. Aber ich kann dich doch nicht einfach so in dein Unglück laufen lassen …“

			Ihr Lächeln ließ sein Herz schneller schlagen.

			In diesem Moment traf er eine Entscheidung …

			Céleste lebte bei ihrer Tante und ihrem Onkel, solange sie zurückdenken konnte. Marie und Jacques Ténèbre hatten sie nach dem Tod ihrer Mutter bei sich aufgenommen – widerwillig zwar, doch immerhin. Und seit jenem Tag wohnte sie bei ihnen in dem kleinen Einfamilienhaus am Stadtrand von Paris. In einer tristen Vorortstraße, in der jedes Haus dem anderen glich wie ein Ei dem anderen. Mit sorgsam gehegten und gepflegten Vorgärten, die den ganzen Stolz des jeweiligen Besitzers darstellten.

			Ganz genauso wie in der Rue du Jardin – der Straße, in der sich das Haus vom Bruder ihres Onkels befand. Seltsam, dass ihr heute zum ersten Mal auffiel, wie trostlos diese ganze Gegend war. Ebenso wie das Leben, das ihre Tante und ihr Onkel und all die anderen Leute hier führten. War Marie deshalb ihr gegenüber oft so ungerecht gewesen?

			Eines wusste sie auf jeden Fall: Für sich selbst wollte sie so etwas niemals. Sie verabscheute diese typische Mittelklassen-Einfamilienhausidylle. Man wollte den Anschein erwecken, dass in einem solchen Vorort so gut wie nie etwas passierte. Die Leute zogen hierher, weil es eben keine Schlagzeilen über Einbrüche, Überfälle und Bandenkriminalität gab. Um zehn wurden die Bürgersteige hochgeklappt, und spätestens um Mitternacht lagen all die vorbildlichen Vorzeigefamilien längst in ihren Betten und schliefen den Schlaf der Gerechten. Aber wer wusste schon, was hier hinter geschlossenen Türen vor sich ging. Sie mochte gar nicht wissen, wie viele Tragödien, wie viele Katastrophen sich hier schon zugetragen hatten, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekommen hätte.

			„Es scheint alles ruhig zu sein“, sagte sie.

			Ash, der neben ihr ging, nickte. Doch er wirkte angespannt, so als würde er jederzeit damit rechnen, aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Und auch Céleste wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden – oder bildete sie sich das einfach nur ein? Waren es ihre überreizten Nerven, die ihr etwas vorgaukelten?

			Das niedrige Gartentor quietschte, als Céleste es öffnete. Alain sollte es mal wieder ölen, dachte sie und wunderte sich gleich darauf über sich selbst. Was kümmerte sie ein rostiges Türscharnier, wo es doch um Leben und Tod ging?

			Ash bedeutete ihr mit einer knappen Handbewegung, ein Stück hinter ihm zurückzubleiben. Er selbst ging langsam voraus, wobei er sich aufmerksam umschaute. Céleste wurde jetzt womöglich zum ersten Mal wirklich bewusst, auf was sie sich eingelassen hatte. Hierherzukommen war in ihrer Situation vollkommen verrückt gewesen. Die Dämonen konnten Onkel Jacques gefolgt sein, als er seine Frau hergebracht hatte. Oder sie wussten einfach, dass dieses Haus einem Mitglied der Familie gehörte, und behielten es deshalb vorsichtshalber im Auge.

			Auf dem Weg hierher waren ihr unzählige Risikofaktoren eingefallen, an die sie zuvor nicht einmal gedacht hatte. Jeden Moment hatte sie damit gerechnet, dass irgendetwas Schreckliches geschehen würde – doch alles war ruhig geblieben. Und so fing sie allmählich an, sich wieder ein wenig zu entspannen. Zumindest so lange, bis die Tür aufgerissen wurde, ihre Tante Marie auf sie zustürmte und sie, zu ihrer großen Überraschung, in die Arme schloss.

			Als sie sie wieder losließ, hatten die Augen ihrer Tante einen feuchten Glanz. Dann bemerkte sie Ash und musterte ihn misstrauisch. „Wer ist das?“

			„Ein Freund“, erklärte Céleste ausweichend. Was hätte sie auch sonst sagen sollen? „Du kannst ihm vertrauen. Er hat mir schon mehr als einmal aus einer brenzligen Situation geholfen.“

			Ihre Tante nickte. „In Ordnung, kommt rein. Wir sollten uns nicht länger draußen im Freien aufhalten als unbedingt nötig.“

			Céleste war irritiert. So versöhnlich – so freundlich! – hatte sie ihre Tante noch nie erlebt. Marie führte Ash und sie in die Küche und setzte einen Kaffee auf, dessen aromatischer Duft bald die Luft erfüllte. Ihre Finger zitterten, als sie Tassen aus dem Küchenschrank holte, doch sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe leider keine Milch, aber wenn jemand Zucker möchte …“

			Zögernd trat Céleste hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Was geht hier eigentlich vor, Tante Marie?“, fragte sie sanft. „Du weißt doch etwas, habe ich recht?“

			Marie Ténèbre drehte sich um. Tränen strömten ihr über die Wangen. „Sie haben ihn, Céleste“, stieß sie mit erstickter Stimme aus. „Sie haben meinen kleinen Jungen! O Gott, ich habe immer gewusst, dass so etwas eines Tages passieren würde!“

			Ungläubig starrte Céleste ihre Tante an. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. „Du hast gewusst, dass es … so etwas gibt?“, fragte sie. „Aber wie …“

			„Dass du es ebenfalls weißt, beweist mir, dass ich mich die ganzen Jahre umsonst bemüht habe, dich von alldem fernzuhalten.“ Seufzend wischte Marie sich mit dem Handrücken über die Augen. „Es gibt da ein paar Dinge, über die ich nie mit jemandem gesprochen habe“, sagte sie leise und mit brüchiger Stimme. „Dinge, die mit meiner Familie zu tun haben. Mit meiner Schwester und … mit dir.“ Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, ich …“

			„Vielleicht kann ich helfen“, meldete Ash sich zum ersten Mal, seit sie das Haus betreten hatten, zu Wort.

			Er brauchte nicht zu erklären, wovon er sprach. Céleste hatte miterlebt, wie er durch die Berührung des Rings ihrer Mutter in die Vergangenheit geblickt hatte. Konnte er dasselbe auch bei Tante Marie?

			„Hast du irgendetwas bei dir, das du bereits als junges Mädchen besessen hast?“, fragte sie aufgeregt. Würde sie jetzt endlich etwas Konkretes darüber erfahren, was sich damals zwischen ihrer Tante und ihrer Mutter zugetragen hatte? Würde sie die Wahrheit erfahren, nach all den Jahren?

			Marie griff nach ihrer Handtasche und holte ihr Portemonnaie heraus. Versteckt zwischen ihrem Führerschein und ihrem Ausweis befand sich eine Fotografie, die Céleste noch nie gesehen hatte. Sie zeigte zwei hübsche junge Teenager, die ausgelassen in die Kamera strahlten. „Ist das …“

			„Eine Aufnahme von Antoinette und mir“, erklärte Marie. „Damals war ich vierzehn.“

			Fragend schaute Céleste in Ashs Richtung. „Wird das gehen?“

			„Das werden wir gleich sehen …“ Er atmete noch einmal tief durch, dann nahm er das Bild und umschloss es mit beiden Händen, ehe er die Augen schloss.

			Einen Moment lang schien gar nichts zu geschehen. Rastlos rutschte Céleste auf dem Stuhl herum, auf den sie sich gerade gesetzt hatte. Eine nervöse Unruhe hatte von ihr Besitz ergriffen, die sie nicht mehr losließ.

			„Was macht er da?“, fragte Tante Marie irritiert. „Was geht hier eigentlich vor?“

			Céleste antwortete ihr nicht. Wie gebannt starrte sie Ash an, doch seine Miene war unergründlich. Noch nie hatte sie sich so sehr gewünscht, jemandem in den Kopf schauen zu können.

			Aber warum eigentlich nicht? Sie hatte es doch schon einmal getan.

			Kurz zögerte Céleste noch, dann ergriff sie seine Hand.

			Die Welt um sie herum explodierte in einem Funkenregen.

			Eines der Mädchen auf dem Foto stand in einer tristen Küche ihrer Mutter gegenüber. Die beiden stritten miteinander.

			Marie wirkte wütend.

			„Könnt ihr nicht einfach mal normal sein?“, schrie sie ihre Mutter an. „Es ist mir peinlich, verstehst du das nicht? Ich kann niemanden mit nach Hause bringen, ohne zu befürchten, dass ihr wieder damit anfangt! Kein Wunder, dass euch alle für merkwürdige Spinner halten!“

			Die ältere Frau wirkte eher traurig als verärgert. „Es ist nicht wichtig, was irgendjemand über uns denkt. Darum ging es nie. Verstehst du denn nicht, Schätzchen? Unsere Familie hat vor langer, langer Zeit eine Aufgabe erhalten. Wir hüten das Geheimnis und geben es von Generation zu Generation weiter, auf dass es eines Tages seinem heiligen Zweck dienen kann und …“

			„Hör auf!“ Marie presste die Hände auf beide Ohren. Sie schüttelte den Kopf. „Ich will diesen ganzen Mist nicht hören!“

			„Aber Antoinette ist …“

			„Antoinette, Antoinette, Antoinette! Alles, was ich höre, ist immer nur Antoinette!“ Tränen strömten über die Wangen des Mädchens. „Aber ich bin auch eure Tochter, oder habt ihr das vergessen?“

			Sie wirbelte herum und stürmte aus der Küche …

			Das Bild verschwamm – und als es wieder schärfer wurde, fand Céleste sich zu ihrer Überraschung in dem Haus wieder, in dem sie aufgewachsen war.

			Marie war nun Anfang zwanzig. Mit achtzehn war sie von zu Hause ausgezogen, weil sie das Zusammenleben mit diesen Leuten, wie sie ihre Familie nun nannte, nicht mehr ausgehalten hatte. Inzwischen war der Kontakt vollständig abgebrochen.

			Sie hatte Jacques kennengelernt und sich in ihn verliebt. Vor einem Monat machte er ihr einen Heiratsantrag. Die Hochzeit würde schon in drei Wochen stattfinden, doch bisher waren nur Jacques’ Eltern eingeladen. Seit Tagen drängte er nun schon darauf, sich mit ihrer Familie in Kontakt zu setzen.

			„Du solltest wirklich über deinen Schatten springen und sie anrufen, Liebes. Es ist unsere Hochzeit, und ich will, dass du die glücklichste Braut wirst, die es je gegeben hat. Und deshalb sollst du all die Menschen, die du liebst, um dich haben.“

			Marie seufzte. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ihre Eltern und ihre Schwester wiederzusehen. Aber sie fürchtete sich auch davor. Jacques wusste nicht, was er da von ihr verlangte. Er wusste nicht, wie sie waren.

			Sie war froh, dass das Läuten der Türklingel ihr eine Antwort ersparte. „Ich gehe schon“, sagte sie und sprang auf.

			Als sie öffnete, glaubte sie zuerst, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. War das wirklich … „Antoinette?“

			Mit gesenktem Blick und hängenden Schultern stand ihre kleine Schwester da. Marie fiel auf, wie schrecklich dünn sie war.

			Ihr erster Impuls war es, Antoinette in die Arme zu schließen, doch sie drängte ihn zurück und verschränkte stattdessen die Hände vor der Brust. „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie kühl. „Was willst du?“

			Antoinette zögerte. Sie wirkte schüchtern. Seltsam, dachte Marie, so kannte sie ihre Schwester gar nicht. Sie war doch sonst immer die Fröhlichere von ihnen beiden gewesen.

			„Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll … Es gab einen Unfall, Marie … Maman und Papa, sie sind …“

			Marie sah, wie die Lippen ihrer Schwester sich weiterbewegten, aber das Rauschen ihres eigenen Blutes in den Ohren übertönte jeden anderen Laut. Doch es war auch nicht nötig, mehr zu hören. Antoinettes Miene sagte mehr als tausend Worte.

			Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben. Dann wurde es dunkel um sie herum.

			Wieder ein scharfer Schnitt, und die nächste Szene begann.

			Eine Feier.

			Festlich gekleidete Menschen.

			Es herrschte eine fröhliche Atmosphäre. Eine Band spielte Tanzmusik, und einige Paare befanden sich auf der Tanzfläche.

			Marie, die ihr wunderschönes Brautkleid trug, hatte das Gefühl, wie auf Wolken zu schweben vor Glück.

			Nach der Nachricht vom Tod ihrer Eltern hatte sie sich tagelang ganz in sich zurückgezogen, und weder Antoinette noch Jacques war es gelungen, sie aus der Tiefe ihrer Depression zu reißen. Doch dann, am Ende des fünften Tages, hatte sie entschieden, dass das Leben weitergehen musste.

			Und so stürzte sie sich in die Vorbereitungen ihrer Hochzeit.

			Antoinette wohnte vorübergehend bei Jacques und ihr. Irgendwie war es ein schönes Gefühl, ihre kleine Schwester um sich zu haben. Vor allem heute, am Tag ihrer Hochzeit.

			Jemand sprach sie an. Der Champagner war ausgegangen. Um für Nachschub zu sorgen, ging sie nach hinten zum Lagerraum. Schon von Weitem hörte sie die Stimmen.

			„Ich dachte, wir waren uns einig, nie ein Wort über das zu verlieren, was vorgefallen ist“, zischte Jacques wütend. „Es war ein schrecklicher Fehler, den ich jeden Tag aufs Neue bereue. Ich …“

			„Glaubst du etwa, das weiß ich nicht?“, fiel Antoinette ihm ins Wort. „Sie ist meine Schwester, Jacques! Ich will sie nicht verletzen, aber … Ich bin schwanger, Jacques. Ich erwarte ein Kind von dir.“

			Marie stand wie angewurzelt da. Das kann nicht wahr sein, dachte sie. Das durfte nicht wahr sein. Ihr Jacques und Antoinette?

9. KAPITEL

			„Nein!“ Céleste hatte Ashs Hand losgelassen, als habe sie sich daran verbrannt. Die Verbindung zwischen ihnen war so abrupt abgebrochen, dass sie im ersten Moment nicht wusste, wo sie sich befand. Dann klärte sich ihr Blick, und sie starrte Tante Marie ungläubig an. „Sag, dass das nicht wahr ist“, stieß sie entsetzt aus. „Dann ist der Mann, den ich all die Jahre für meinen Onkel gehalten habe, in Wahrheit …“

			„Er ist dein leiblicher Vater“, vollendete Marie Ténèbre den Satz für sie. Tränen verschleierten ihren Blick. „Ich stellte die beiden auf unserer Hochzeit sofort zur Rede, und sie leugneten nichts. Ein einziges Mal waren sie schwach geworden und hatten miteinander geschlafen. Ein einziges Mal, das jedoch nicht ohne Folgen geblieben war.“ Sie atmete tief durch. „Und so kam es, dass ich meine Hochzeitsnacht weinend und eingeschlossen auf der Toilette unseres Hauses verbrachte.“

			Céleste konnte es noch immer nicht fassen. Onkel Jacques war ihr Vater? Er hatte Tante Marie mit ihrer Schwester betrogen?

			Übelkeit stieg in ihr auf.

			„Deshalb hasst du mich so, nicht wahr?“, stieß sie tonlos hervor. „Ich bin der lebende Beweis für die Untreue deines Ehemannes. Aber … Warum hast du ihn damals nicht verlassen? Warum bist du immer noch mit ihm verheiratet?“

			„Weil ich ihn liebe“, flüsterte ihre Tante. „Ich liebe ihn, und ich habe ihm verziehen, was damals geschehen ist. Antoinette ging damals weg. Ich weiß nicht, ob sie in Paris blieb oder irgendwo anders hinzog. Wir hörten nie wieder von ihr. Jedenfalls nicht, solange sie noch lebte. Doch dann stand eines Tages die Polizei vor der Tür und teilte mir mit, dass meine Schwester tot war. Ermordet. Sie zeigten mir das Foto eines kleinen Mädchens. Ein Foto von dir, Céleste.“ Sie schluckte mühsam. „Und sie gaben mir einen Brief meiner Schwester, der bei dir gefunden worden war. Sie bat mich darin, dich bei mir aufzunehmen.“

			„Und du hast es getan. Obwohl dich meine Anwesenheit jeden Tag aufs Neue daran erinnert haben muss, was zwischen meiner Mutter und deinem Mann vorgefallen ist.“ Céleste schüttelte den Kopf. „Warum? Wieso hast du dir das angetan?“

			„Weil ich dich von Anfang an in mein Herz geschlossen habe“, antwortete Marie unter Tränen. „Es mag für dich absurd klingen, aber ich war so streng zu dir, weil ich glaubte, es sein zu müssen. In dem Abschiedsbrief deiner Mutter stand nämlich noch etwas anderes. Sie verlangte von mir, dass ich dich in der Tradition unserer Familie unterweise und dir alles beibringe, was unsere Mutter uns gelehrt hatte. Doch ich wollte nicht, dass du so wirst wie sie. Ich wollte, dass du ein normales Leben führen kannst, fernab von all diesem Wahnsinn! Deshalb habe ich mit dir nie über deine Mutter sprechen wollen. Deshalb war ich oft so ungerecht und hart zu dir. Ich dachte, ich könnte damit verhindern, dass so etwas wie das hier passiert. Doch wie du siehst, waren all meine Mühen umsonst.“ Kummervoll schüttelte sie den Kopf. „Man kann den Lauf des Schicksals nicht verändern, sosehr man es sich auch manchmal wünscht.“

			Céleste saß einfach nur da und konnte nicht glauben, was sie da erfahren musste. Onkel Jacques … ihr leiblicher Vater? Er hatte noch vor seiner Heirat mit Tante Marie eine kurze Bettgeschichte mit Antoinette gehabt und dabei sie, Céleste, gezeugt?

			Alles, was sie je als gegeben angenommen hatte, stürzte in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Auf ihren Schultern schien plötzlich ein riesiges Gewicht zu lasten, so als habe sich die Schwerkraft verdoppelt – nur dass offenbar lediglich sie diese Veränderung spüren konnte.

			Ihr ganzes Leben war nichts weiter als eine Lüge gewesen. Es gab ihren Vater, den angeblichen Künstler, der ihre Mutter beim ersten Anzeichen ihrer Schwangerschaft verlassen hatte, gar nicht. Und was Antoinette betraf …

			Unwillkürlich umfasste sie mit der Hand den Ring, den sie an einem dünnen Goldkettchen trug. Für sie war ihre Mutter immer so etwas wie eine Heilige gewesen. Ein perfektes Wesen, voller Wärme und Liebe. Nun hatte dieses Bild plötzlich Risse bekommen. Sie musste sich der Tatsache stellen, dass Antoinette Corbeau in vielerlei Hinsicht nur ein ganz normaler Mensch gewesen war – mit ganz normalen menschlichen Schwächen und Fehlern.

			Plötzlich verstand sie besser, warum Ash die Menschheit so verachtete. Wenn sogar Schwestern sich gegenseitig so etwas antaten … Womöglich war ein solches Verhalten genetisch vorbestimmt. Ein Erbe der Evolution, das sie einfach nicht abschütteln konnten, sosehr sie es sich auch wünschten.

			„Es tut mir leid“, sagte Tante Marie und griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. „Ich wünschte, ich hätte dir das alles hier ersparen können. Aber so wie es aussieht, wäre es besser für uns alle gewesen, ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit gesagt. Es war der Letzte Wille deiner Mutter, dass ich dir alles beibringe, was ich über die Gabe unserer Familie weiß.“

			Céleste atmete tief durch. Irgendwie schaffte sie es, die Lethargie abzustreifen, die von ihr Besitz ergriffen hatte. „Was ist es?“, fragte sie. „Was genau ist diese Gabe, von der du sprichst?“

			„Man nennt es das blaue Feuer“, erklärte Marie, und es war seltsam für Céleste, solche Worte aus dem Mund ihrer Tante zu hören. „Die weibliche Linie unserer Familie hütet es schon seit vielen, vielen Generationen. Es wird von der Mutter stets an die jüngste Tochter weitergegeben, in der es heranreift, bis es am einundzwanzigsten Geburtstag der Trägerin schließlich zur vollen Entfaltung kommt.“

			„Aber ich … Ich werde morgen einundzwanzig!“ Schockiert starrte Céleste ihre Tante an. „In genau …“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „In genau siebzehn Stunden!“

			„Was?“, mischte sich nun zum ersten Mal auch Ash ein. „Davon hast du nie etwas gesagt. Deshalb sind sie also jetzt alle hinter dir her! Sie wollen dich auf ihre Seite ziehen, solange sie dich noch unter Kontrolle halten können. Denn wenn das Feuer erst einmal erwacht ist …“

			Céleste hatte das Gefühl, in irgendeinen völlig verrückten Fantasyfilm hineingeraten zu sein. So etwas passierte vielleicht im Kino, aber doch nicht in der Realität!

			„Das war es also“, murmelte Céleste tonlos. „Dieses seltsame Gefühl, wenn ich wütend wurde oder Angst hatte. Es war mir fremd und zugleich unglaublich vertraut.“ Sie sprang auf. „Ich will das nicht, okay? Ich will mit diesem ganzen Mist nichts zu tun haben!“

			„Das verstehe ich“, sagte Ash. Er nickte bedächtig. „Aber ich fürchte, du hast keine Wahl, Céleste. Du bist die Hüterin des Feuers – und damit hältst du das Schicksal der Welt in deinen Händen. Denn nur eine der beiden Seiten, Gott oder der Teufel, kann mit der Hilfe des blauen Feuers die immerwährende Schlacht gewinnen.“

			Céleste presste sich die Handballen auf die Augen. Das alles war zu viel für sie. Am liebsten wäre sie einfach davongelaufen. Weit, weit weg von hier, wo niemand sie finden konnte. Doch dann dachte sie an Lucien. Er war erst fünfzehn, und vermutlich ängstigte er sich in diesem Moment fast zu Tode. Nach außen hin tat er zwar immer hart und unnahbar, doch das war nur Fassade. Sein Protest dagegen, dass seine Mutter ihn wie eine überfürsorgliche Glucke umsorgte.

			Sie wollte nicht, dass ihm etwas passierte. Auch wenn sie ihre Meinungsverschiedenheiten gehabt haben mochten – er war nun einmal Teil ihrer Familie; jetzt noch mehr denn je. Und deshalb gab es für sie nur eine einzige Möglichkeit.

			„Okay“, sagte sie. „Wir werden eine Lösung für dieses Problem finden – später. Jetzt müssen wir uns erst einmal um Lucien kümmern. Aber wie?“ Ratlos blickte sie zwischen Ash und ihrer Tante hin und her. „Irgendwelche Vorschläge?“

			„Auf jeden Fall nicht, indem wir geradewegs in die Höhle des Löwen marschieren“, erwiderte Ash und deutete auf den Brief. „Wir müssen damit rechnen, dass uns am genannten Treffpunkt eine Falle erwartet. Wenn ich eines mit Sicherheit über die andere Seite sagen kann, dann, dass sie niemals mit fairen Mitteln vorgeht. Ganz gleich, was ein Dämon dir auch verspricht, du darfst ihm niemals glauben. Es liegt in seiner Natur, zu lügen und zu betrügen. Wenn man das stets im Hinterkopf behält, hat man eine Chance, ihn zu überrumpeln. Wir müssen uns also etwas einfallen lassen, mit dem sie nicht rechnen.“

			Céleste runzelte die Stirn. „Zum Beispiel?“

			Er schien kurz darüber nachzudenken, dann nickte er. „Ich denke, ich kann herausfinden, wo der Junge gefangen gehalten wird“, erklärte er. „Wir sollten es direkt dort versuchen – und zwar, wenn alle Augen auf den vereinbarten Treffpunkt blicken.“

			„Wie willst du das anstellen?“, fragte Céleste überrascht. „Ich meine, ihr Unterschlupf wird ja wohl kaum ausgeschildert sein. Was hast du vor?“

			„Lass das mal meine Sorge sein“, entgegnete er ausweichend. „Ich habe da noch ein paar alte Kontakte …“

			Irgendetwas in Ashs Blick ließ Céleste daran zweifeln, dass er ihr die ganze Wahrheit sagte. Doch was blieb ihr anderes übrig, als ihm zu vertrauen? Wenn nicht ihm – wem dann?

			Es war bereits fast dunkel, als Ash endlose Stunden später, gegen halb zehn, zurückkehrte, um sie abzuholen. Er hatte befunden, dass sie im Haus von Onkel Jacques’ Bruder – Céleste konnte sich einfach nicht dazu durchringen, ihn als ihren Vater zu betrachten – nicht sicher genug waren. Daher hatte er sie in seine Wohnung gebracht.

			Céleste wusste nicht, was sie erwartet hatte – eine riesige Penthousewohnung in einem der höchsten Hochhäuser von La Défense ganz sicher nicht. Der Luxus, in dem Ash lebte, war einfach atemberaubend. Und wäre die Situation eine andere gewesen, so hätte sie es sicher genossen, ein paar ungestörte Stunden in einer Umgebung wie dieser zu verbringen. Doch angesichts der Ungewissheit, was die nächsten Stunden bringen würden, konnte sie es einfach nicht. Dazu ging ihr einfach zu viel im Kopf herum. Während Tante Marie ein wenig verloren auf der riesigen Couchlandschaft hockte und dumpf vor sich hin brütete, starrte Céleste selbst zum Fenster hinaus.

			Sie hatte Angst.

			Große Angst!

			Ihr ganzes Leben lang war sie von diesem seltsamen Gefühl begleitet worden, dass sie anders war als alle anderen. Doch sie hätte nie auch nur zu träumen gewagt, dass sie jemals in eine so seltsame Geschichte hineingeraten würde wie diese hier.

			Sie sah Ash in der reflektierenden Fensterscheibe und drehte sich um. Er hatte beim Betreten der Wohnung nicht das kleinste Geräusch verursacht. So langsam fing sie an, sich daran zu gewöhnen.

			„Wir sollten aufbrechen“, sagte er.

			Tante Marie, die ihn noch nicht bemerkt hatte, schrak zusammen. Hastig sprang sie auf. „Haben Sie ihn gefunden?“, fragte sie verzweifelt. „Geht es meinem Jungen gut?“

			Ash legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Es wird alles gut werden“, sagte er. „Céleste und ich müssen jetzt gehen. Bitte warten Sie hier auf uns. Wir kommen zurück, sobald wir Ihren Sohn befreit haben.“

			Zuerst schien sie protestieren zu wollen, aber dann nickte sie zustimmend.

			Ash wandte sich Céleste zu. „Bist du so weit?“

			Um ein Haar hätte sie hysterisch aufgelacht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie dafür jemals wirklich bereit sein würde.

			„Du weißt also, wo Lucien gefangen gehalten wird?“ Forschend musterte sie ihn. „Wie hast du das gemacht? Sag mir die Wahrheit. Du hast doch hoffentlich einen Plan, oder?“

			Er zögerte kurz, dann sah er ihr unverwandt in die Augen. „Céleste, vertraust du mir?“

			Sie horchte tief in sich hinein. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass die Antwort Ja lautete. Sie vertraute ihm. Nein, mehr als das. Spätestens seit diesem unseligen Kuss unten in der Métro-Station empfand sie sehr viel mehr für ihn als das. Vermutlich schon sehr viel länger, doch bis dahin war sie nicht bereit gewesen, sich ihre Gefühle einzugestehen.

			Ohne ein weiteres Wort ergriff sie seine Hand.

			„Gehen wir“, sagte sie.

			„Du willst mir sagen, dass Lucien hier gefangen gehalten wird?“ Céleste starrte Ash an, als habe er vollkommen den Verstand verloren. „Wenn das ein Scherz sein soll, kann ich nicht darüber lachen.“

			Doch Ashs Miene blieb ernst.

			Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Sie befanden sich am Rande eines der kleinen Parks, die das zweifellos berühmteste Wahrzeichen von Paris säumten.

			Den Tour Eiffel – den Eiffelturm.

			Ein mehr als sechstausend Tonnen schwerer und dreihundert Meter hoher Koloss aus Stahl, der auf vier gewaltigen Pfeilern stehend in den samtschwarzen Nachthimmel ragte. Das sanfte, goldene Licht unzähliger Scheinwerfer verlieh ihm etwas Unwirkliches, Zauberhaftes. Céleste hatte einmal gelesen, dass jedes Jahr mehr als sechs Millionen Menschen auf eine der drei Aussichtsplattformen stiegen, um die herrliche Aussicht über Paris zu genießen. Und heute Abend – so zumindest erschien es ihr – hatten sie sich trotz der recht späten Stunde alle auf dem riesigen Platz unterhalb des Turms versammelt.

			„Wie soll das gehen?“, fragte sie, noch immer ungläubig. „Es wimmelt von Touristen, Ash. Sie können Lucien unmöglich hier gefangen halten!“

			„Natürlich nicht da oben“, erwiderte er.

			Céleste runzelte die Stirn. „Nicht da oben? Was …?“ Ihre Augen wurden groß. „Moment mal, du meinst, unter dem Eiffelturm?“

			Anstatt zu antworten, warf er einen Blick auf seine Uhr. Dann griff er nach Célestes Hand. „Komm. Es ist fast elf. Wenn überhaupt, dann haben wir jetzt eine Chance. Laut dem Brief, der bei deiner Tante und deinem Onkel hinterlassen wurde, solltest du in ein paar Minuten am Treffpunkt auf dem alten Güterbahnhof außerhalb der Stadt eintreffen. Die meisten unserer Gegner dürften bereits dort auf dich warten, um dich zu überwältigen, sobald du dich blicken lässt. Ich rechne nur mit ein paar Bewachern, die zurückgelassen wurden, um Lucien im Auge zu behalten – für den Fall der Fälle.“

			Einmal mehr spürte Céleste, wie Panik in ihr aufstieg. Sie hatte keine Ahnung, was sie dort, wo sie hingehen würde, erwartete. Vermutlich Dinge, die sie nicht einmal in ihren schlimmsten Träumen für möglich gehalten hätte. Doch da musste sie jetzt durch. Und wenigstens war sie nicht allein. Ashs Gegenwart gab ihr Sicherheit. Sie kämpfte die Furcht zurück und straffte die Schultern.

			„Wohin?“

			Céleste wäre nicht einmal auf den Zugang zu den Tunneln gestoßen, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Sie war vollkommen verblüfft, als Ash zielstrebig auf einen Dornbusch zusteuerte, die tief hängenden Zweige beiseiteschob und darunter eine mit Moos überwucherte Einstiegsluke zum Vorschein kam.

			„Was zum Teufel …?“

			„Kaum jemand weiß, dass unter Paris ein verborgenes System aus Tunneln existiert“, erklärte Ash. „Dieser hier wurde als Fluchtweg von König Louis XI. angelegt. Er führt vom Elysée-Palast direkt bis hierher.“

			Noch immer fassungslos starrte Céleste ihm hinterher, als er in das dunkle Loch hinabstieg. Da sollte sie runter? Dorthin, wo die Monster hausten?

			Reiß dich zusammen! Denk an Lucien. Er braucht dich!

			Sie atmete noch einmal tief durch, dann folgte sie Ash über eine rostige, wenig vertrauenerweckende Leiter nach unten.

			Absolute Finsternis umfing sie, und für einen Moment drohte die Panik wieder, sie zu überwältigen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Herz hämmerte wie verrückt. Am liebsten wäre sie gleich wieder nach oben geflüchtet. Dorthin, wo Menschen waren. Wo sie sich in vermeintlicher Sicherheit befand. Doch sie zwang sich, nicht die Nerven zu verlieren. Und als kurz darauf Ashs Taschenlampe aufflammte, beruhigte sich ihr Puls wieder ein wenig.

			Sie blickte sich um.

			Die Wände des Ganges bestanden aus Ziegeln, die im schwachen Schein der Lampe wie glasiert schimmerten. Erst auf den zweiten Blick erkannte Céleste, dass es Feuchtigkeit war, die sich auf dem Mauerwerk abgesetzt hatte. An manchen Stellen tropfte es sogar von der Decke, die sich bogenförmig über ihren Köpfen spannte – in der Mitte gerade hoch genug, dass Ash aufrecht stehen konnte, ohne anzustoßen.

			Der Tunnel setzte sich in beide Richtungen fort, so weit der Strahl der Taschenlampe reichte. Fragend schaute sie Ash an. „Und jetzt? Wohin?“

			„Dort entlang“, sagte er und wandte sich nach Osten.

			Céleste folgte ihm, begleitet von dem mehr als unguten Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben. Sie waren bereits seit einer ganzen Weile unterwegs, als ihr klar wurde, woher es rührte.

			„Findest du es nicht merkwürdig, dass die Tunnel nicht bewacht werden?“, raunte sie Ash zu. „Warum ist hier niemand? Ich meine …“

			„Schhht!“ Er legte den Zeigefinger an die Lippen. „Still jetzt! Wir sind gleich da.“

			Und tatsächlich – kurz darauf bemerkte Céleste Feuerschein am Ende des Ganges, durch den sie liefen. Sie wappnete sich innerlich. Jeden Moment konnte es passieren, dass sie angegriffen wurden. Auch wenn sich im Augenblick nur einige wenige Schergen der Finsternis an diesem Ort aufhalten mochten – früher oder später würde es zu einer Konfrontation kommen. Bei dem Gedanken daran glaubte sie schon wieder, das Pulsieren ihrer dunklen Seite tief in sich drin zu spüren. Das Ungeheuer in ihr zerrte an seinen Ketten und drängte darauf, endlich entfesselt zu werden. Und obwohl sie wusste, dass Ash und sie nur mit seiner Hilfe eine Chance hatten, sich gegen ihre Gegner zu behaupten, fürchtete sie sich doch davor, ihm die Kontrolle zu überlassen.

			Doch nichts geschah.

			Und dann erreichten sie das Ende des Tunnels, und Céleste stockte vor Staunen der Atem. Mit allem hatte sie gerechnet, aber ganz sicher nicht damit, dass sie – mehrere Meter unter den Straßen von Paris – einen Ballsaal vorfinden würde, der selbst dem von Schloss Versailles in nichts nachstand. Wenn ein großer Teil der einstigen Pracht auch dem Zahn der Zeit anheimgefallen war.

			Zwei riesige Kronleuchter, in die man Pechfackeln gesteckt hatte, hingen von der kunstvoll gestalteten Kassettendecke. Ein dritter lag zerschmettert auf dem Boden. Dort, wo er aufgeschlagen war, hatte er den kostbaren Marmorboden zerstört. Splitter und versprengte Teile des Leuchters lagen überall verstreut.

			Die Wände waren mit Seidentapeten bespannt, deren ursprüngliches Muster man aufgrund von Stockflecken und Ruß kaum noch erkennen konnte. In Metallhalterungen steckten in regelmäßigen Abständen weitere Pechfackeln, die den Raum in einen unstetigen, flackernden Schein tauchten.

			Am anderen Ende des Saals schließlich führten zwei Stufen hinauf auf eine Estrade, auf der unter einem Baldachin aus von Mäusen zerfressenem Samt ein hölzerner Thron stand. Und auf diesem saß, gefesselt und geknebelt – „Lucien!“

			Céleste begann zu laufen.

			Sie war etwa auf halber Höhe des Saals, als eine Horde grauenvoll anzusehende Kreaturen hinter dem Thron hervortraten. Mit einem erstickten Aufschrei prallte sie zurück.

			Es waren so viele. Viel mehr, als sie in ihren schlimmsten Albträumen befürchtet hatte. Und sie waren überall!

			Verzweifelt klammerte sie sich an Ash, der direkt hinter ihr zum Stehen gekommen war. Das Ungeheuer in ihr wurde stärker. Sie konnte es förmlich fühlen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ihr Herzschlag klang wie das Hämmern von Buschtrommeln.

			Und dann hörte sie die Stimme hinter sich.

			Sie musste sich nicht einmal umdrehen, um zu erkennen, zu wem sie gehörte.

			„Schön, dass ihr es einrichten konntet, zu unserer kleinen Überraschungsparty anlässlich Célestes einundzwanzigstem Geburtstag zu kommen“, sagte Philippe. „Wusste ich doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Ashael.“

			Entsetzt blickte Céleste Ash an, der kreidebleich geworden war. „Philippe?“, keuchte sie erschüttert. „Sag, dass das nicht wahr ist …“

10. KAPITEL

			„Danke, dass du sie hergeführt hast“, sagte Philippe. „Du hast unserer Sache damit einen unschätzbaren Dienst erwiesen.“ Er wandte sich Céleste zu. „Herzlich willkommen zu deiner Party, meine Liebe. Mein richtiger Name ist übrigens Gargon.“

			War es nur der flackernde Fackelschein, der seine Züge unmenschlich, ja beinahe diabolisch wirken ließ? Céleste wusste es nicht – doch sie fragte sich unwillkürlich, wie sie jemals für ihn hatte schwärmen können.

			Und Ash?

			Zu ihrer eigenen Überraschung traf sein Verrat sie sehr viel tiefer als die Erkenntnis, wie sehr sie sich in Philippe/Gargon getäuscht hatte. Aber wunderte sie das wirklich? Spätestens seit jenem verhängnisvollen Kuss in der Métro-Station konnte sie nicht mehr leugnen, dass sie mehr für ihn empfand. Doch offensichtlich hatte er nur mit ihren Gefühlen gespielt.

			Er hatte sie benutzt, sie in Sicherheit gewiegt. Er hatte sich ihr Vertrauen erschlichen, und das machte ihn – wenn überhaupt möglich – noch schlimmer als Philippe.

			„Glaub ihm nicht“, protestierte Ash aufgebracht. „Er lügt, Céleste! Bitte, du kennst mich doch, ich würde dir so etwas nie antun!“

			Seine Stimme klang so eindringlich, dass sie ihm Glauben schenken wollte. Aber durfte sie es auch?

			Gargon, der die ganze Szene interessiert verfolgt hatte, lachte leise. „Ist das nicht niedlich? Wer hätte gedacht, dass sich Ashael der Jäger einmal so zum Narren machen würde – und das wegen einer menschlichen Frau.“ Schlagartig wurde er ernst. „Hast du tatsächlich geglaubt, du könntest mich einfach so hinters Licht führen? Ihr Angeli habt wirklich kein Talent zum Lügen und Betrügen. Ich wusste sofort, dass du etwas im Schilde führst, als du mich gerufen hast. Mir war klar, dass du nicht ernsthaft mit mir verhandeln wolltest, also musstest du etwas anderes im Sinn haben. Es war nicht weiter schwer zu erraten, dass du es nur darauf abgesehen hattest, unseren Unterschlupf ausfindig zu machen.“ Er schüttelte den Kopf. „Du musst wirklich noch viel lernen, ehe du es mit mir aufnehmen kannst, Angelus. Schade nur, dass du dazu wohl keine Gelegenheit mehr bekommen wirst.“

			Die letzten Worte hatte er gebrüllt – und im selben Augenblick brach die Hölle los.

			Céleste schrie erschrocken auf, als sich ein halbes Dutzend Monster auf Ash stürzten. Sie selbst sah sich mit einer mindestens dreimal so großen Übermacht konfrontiert.

			Angstvoll wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand des Ballsaals stieß.

			In diesem Moment zerriss das Ungeheuer in ihr seine Ketten.

			Ash war von einem Berg stinkender, widerwärtiger Körper begraben, deren schieres Gewicht allein ihn bereits zu zerquetschen drohte. Er konnte nicht atmen, konnte sich nicht bewegen. Schon spürte er, wie alle Kraft aus ihm hinausströmte.

			Wenn nicht bald etwas geschah, würde er sterben.

			Was für ein armseliger, erbärmlicher Tod.

			Doch es war nicht die Aussicht auf den Tod, die ihn weiterkämpfen ließ. Und auch nicht die Art und Weise, wie es geschah. Nein, das, was ihn vorantrieb, war Céleste.

			Er konnte sie hören. Wie durch eine dicke Daunendecke drangen Kampfgeräusche an sein Ohr. Sie mochte zwar die Macht über das blaue Feuer besitzen – und er hatte gesehen, was für eine furchterregende Waffe das war –, doch deshalb war sie nicht unverwundbar.

			Sie brauchte ihn.

			Allein das hielt ihn aufrecht.

			Mit zusammengebissenen Zähnen tastete er mit den Fingerspitzen nach dem Messer, das im Schaft seines Stiefels steckte. Als er endlich mit der Hand den Griff umschloss, wurde ihm bereits schwindlig.

			Er musste sich beeilen.

			Blind stach er in die weiche, nachgiebige Masse, die auf ihm lag.

			Ein Zittern durchlief den Berg aus Körpern. Dann – endlich! – ließ der Druck von oben ein wenig nach, und Ash gelang es, unter seinen Angreifern hervorzukriechen.

			Der erste Atemzug brannte wie Feuer in seiner Kehle, doch er hatte nie etwas Köstlicheres geschmeckt. Seine Knie zitterten, als er sich aufrappelte, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er drehte sich um und sah Céleste, die mit Blitzen von blauem Feuer ihre Gegner in Schach hielt.

			Irgendwo, hoch über ihnen, hallte der Klang von Glockenschlägen durch die Straßen von Paris.

			Es war Mitternacht.

			Da sah Ash Gargon, der sich mit einem Zeremoniendolch von hinten an Céleste heranschlich. Ganz offensichtlich hatte er nur darauf gewartet, dass das blaue Feuer seine volle Kraft erlangte, um zuzuschlagen. Er würde Céleste töten.

			Nein! Das lasse ich nicht zu!

			„Vorsicht!“, rief er und rannte los.

			In dem Moment, in dem Gargon den Dolch hob, um ihn Céleste in den Rücken zu stoßen, warf Ash sich dazwischen. Die Ereignisse schienen plötzlich im Zeitlupentempo abzulaufen. Ash sah den Dolch in seine Brust dringen. Er spürte einen scharfen Schmerz und stürzte zu Boden.

			Während er fiel, sah er Céleste, die herumwirbelte und Gargon mit einem gezielten Feuerschlag vernichtete.

			Dann wurde es schwarz um ihn herum.

			Céleste hatte das Gefühl, die Ereignisse wie durch die Augen einer Fremden zu erleben. Es war das erste Mal, dass sie bewusst erfuhr, dass ihre dunkle Seite die Kontrolle übernahm. Es war erschreckend und faszinierend zugleich.

			Zuerst hatte sie es kaum geschafft, die nachdrängende Dämonenbrut zurückzuschlagen. Das blaue Feuer war überall, doch es schien einen nahezu unerschöpflichen Nachschub an Dienern der Finsternis zu geben.

			Und dann – ganz plötzlich – war eine neue Energie in ihren Körper gefahren, und alles hatte sich geändert.

			Das Feuer, das aus ihren Handflächen brach, wurde heller, bis es fast weiß leuchtete. Céleste spürte, wie ihre Haut anfing, elektrisch zu knistern. Sie schien sich in eine lebendige Energiequelle verwandelt zu haben.

			Mächtig.

			Unerschöpflich.

			Nun war sie es, die die Monster vor sich hertrieb.

			Sie versuchte, nach Ash Ausschau zu halten, doch sie hatte keine Kontrolle über ihren Körper, war nur eine unbeteiligte Zuschauerin. Doch dann sah sie ihn plötzlich. Er deutete auf etwas direkt hinter ihr und rief ihr eine Warnung zu.

			Im selben Moment reagierte auch ihre dunkle Seite, wirbelte herum und gab einen Feuerstoß ab.

			Philippe alias Gargon, der Dämon, ging in einer blendenden Säule aus Feuer auf. Einen Augenblick lang leuchtete er so hell, dass Céleste den Blick abwenden musste.

			Dabei bemerkte sie Ash, der reglos am Boden lag.

			Das Blut in ihren Adern gefror zu Eis.

			Nein … Nein, bitte nicht!

			Ihr Körper wandte sich, gesteuert vom blauen Feuer, wieder seinen Gegnern zu, die langsam zurückwichen.

			Céleste bekam von dem, was um sie herum geschah, kaum noch etwas mit. Tief in ihrem Innern war sie wie betäubt. Alle Geräusche traten in den Hintergrund, bis nur noch das heftige Hämmern ihres Herzens blieb.

			Als es endlich vorbei war, sank sie mit einem erstickten Stöhnen auf die Knie. Sie fühlte sich wie eine Marionette, deren Fäden zerschnitten worden waren.

			Mit letzter Kraft hangelte sie sich zu der Stelle hinüber, an der Ash lag.

			Er war schrecklich bleich, seine Brust hob und senkte sich nur schwach, und auf seinem Shirt breitete sich ein rasch größer werdender dunkler Fleck aus.

			„Nein“, flüsterte sie, während Tränen über ihr Gesicht strömten. „Nein, tu das nicht! Bitte, du darfst jetzt nicht sterben! Ich liebe dich doch!“

			Als er lächelte, bemerkte sie, dass er blutete. Er versuchte zu sprechen, doch es ging nicht.

			Nein, nein, nein, nein, NEIN! Ich will das nicht!

			Sie legte beide Handflächen an seine Schläfen und schloss die Augen. Verzweifelt versuchte sie, die Gabe in ihrem Inneren zu wecken. Wenn sie wirklich so mächtig war, dann musste sie doch auch etwas tun können, um Ash zu retten!

			„Wozu bist du gut, wenn du nur zerstören kannst und nicht heilen?“, schluchzte sie.

			Als sie den warmen Lichtschimmer bemerkte, der plötzlich den Saal erfüllte, glaubte sie zunächst zu träumen. Das Licht wurde immer heller und heller, bis Céleste die Augen schließen musste, so geblendet war sie.

			Und dann erklang die Stimme direkt in ihrem Kopf – und sagte ihr, was sie tun musste …

EPILOG

			Als Ash die Augen aufschlug, spürte er, dass sich etwas verändert hatte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er sich befand und was geschehen war.

			Der Kampf!

			Céleste!

			Mit einem erstickten Aufschrei setzte er sich auf und tastete seine Brust ab.

			Nichts …

			Aber wie konnte das sein? Er wusste doch genau, dass er von Gargons Dolchstoß getroffen und tödlich verletzt worden war.

			Wieso lebte er dann noch?

			Und was war mit Céleste?

			Willst du immer noch behaupten, dass sie dir gleichgültig ist? Wem versuchst du eigentlich etwas vorzumachen?

			Und dann sah er sie. Sie löste gerade die Fesseln, mit denen ihr Cousin – beziehungsweise Halbbruder – an den Thron gefesselt gewesen war.

			Als sie merkte, dass Ash erwacht war, lächelte sie.

			Für Ash fühlte es sich an, als würde nach einem langen Tag voller Dunkelheit ganz plötzlich die Sonne durch die Wolken brechen.

			Ihr Lächeln gab ihm die Kraft, die er brauchte, um sich aufzurappeln. Noch immer ein wenig wacklig auf den Beinen, ging er zu Céleste und Lucien hinüber. „Was … Was ist passiert? Ich bin nicht … tot?“

			Céleste trat auf ihn zu und nahm seine Hände in ihre. „Du wärst es gewesen – beinahe.“ Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie weitersprach. „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren. Es schien nichts zu geben, was ich tun konnte. Und dann war er plötzlich da und machte mir ein Angebot …“

			Fragend schaute Ash sie an. „Er?“

			„Ein Engel. Er sagte, sein Name sei Hemon, und er fragte mich, was ich zu tun bereit wäre, um dein Leben zu retten. Ich antwortete, dass ich …“ Sie räusperte sich angestrengt. „Ich sagte, dass ich alles aufgeben würde, wenn du nur nicht sterben müsstest …“

			Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was Hemon von ihr gewollt haben könnte. Dann erschrak er. „Das blaue Feuer? Du hast doch nicht etwa …?“

			„Ist schon gut“, sagte sie. „Ich habe es nie gewollt, Ash. Ich bin froh, dass ich es los bin. All das bedeutete mir nichts. Alles, was ich will, ist, mit dir zusammen sein, aber …“

			Fragend schaute er sie an. „Aber?“

			Sie senkte den Blick. „Ich weiß nicht, ob du noch mit mir zusammen sein willst, wenn du alles weißt. Hemon … Er sagte, dass du nicht mehr zurückkehren kannst, weil … weil du jetzt ein Mensch bist.“

			Das war also die Veränderung, die er beim Erwachen gespürt hatte. Er war kein Angelus mehr, sondern ein Mensch. Früher wäre dieses Schicksal für ihn schlimmer gewesen als der Tod – doch nun stellte er fest, dass sich seine Einstellung geändert hatte.

			Für immer.

			Sie sah ihn an. Und in ihren Augen stand eine Furcht geschrieben, die ihn tief in seinem Herzen anrührte. „Kannst … du mir verzeihen?“, fragte sie zögernd.

			Er zog sie zu sich heran und umschloss mit beiden Händen ihr Gesicht. „Das fragst du noch? Céleste, ich liebe dich – und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mein Leben mit dir zu verbringen.“ Er machte eine kurze Pause und lächelte. „Als Angelus, als Mensch – das ist mir vollkommen egal. Hauptsache, du bist bei mir.“

			Dann verschloss er ihre Lippen mit einem sanften, nicht enden wollenden Kuss.

			– ENDE –
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